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V orwort 


Beim  ersten  Blick  in  Häckels  Welträthsel  stossen 
Stellen  auf,  die  befremden  können.  Lotze  sagte 
öfter,  solche  Bücher  lese  er;  wo  alles  umgewühlt 
werde,  komme  am  ehesten  ein  neuer  Gedanke  zu 
Tage.  Ich  habe  das  Buch  gleich  bei  seinem  Er- 
scheinen aufmerksam  gelesen  und  mir  Bemerkungen 
über  seine  Hauptgedanken  gemacht.  Seitdem  ist  eine 
Reihe  von  Brochüren  über  dasselbe  erschienen.  Viel- 
leicht interessirt  die  nachfolgende  kleine  Schrift  auch, 
welche  einen  Fond  von  Haltbarem  anerkennt,  den 
Häckel  nicht  gefunden  hat  — er  hat  das  selbst  nicht 
behauptet  — , aber  er  macht  energische  Anwendung 
davon,  während  gerade  seine  Lieblingsformulirungen 
nicht  haltbar  sind,  auch  wenn  sie  durch  die  Namen 
Goethe  und  Spinoza  gedeckt  werden.  — Den  Anhang 
habe  ich  gemacht,  weil  jemand  Unrecht  haben  kann 
in  allem,  was  er  bezüglich  gewisser  Punkte  sagt,  und 
doch  in  der  Sache  selbst  mehr  für  sich  hat,  als  es 
nach  der  leicht  widerlegbaren  Form  scheinen  kann. 


18.  April  1900. 
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Nach  dem  Vorwort  S.  VII  hat  Häckel  viele  Jahre  hin- 
durch den  Plan  gehegt,  ein  „ganzes  System  der 
monistischen  Philosophie  auf  Grund  der  Entwicklungs- 
lehre auszubauen“.  Da  er  nicht  mehr  glaubt,  dass  dieser 
Plan  zur  Ausführung  kommen  werde,  giebt  er  das  vor- 
liegende Buch  als  Ersatz;  er  deutet  in  jener  Erklärung 
gleich  an,  wovon  er  ausgeht.  Sicher  steht  nach  ihm  und 
durch  ihn  in  seinem  Buche  (S.  403,  Z.  17  ff.)  Folgendes: 
„Die  monistische  Kosmologie  bewies  auf  Grund  des  Sub- 
stanzgesetzes, dass  es  keinen  persönlichen  Gott  giebt; 
die  vergleichende  und  genetische  Psychologie  zeigte,  dass 
eine  „unsterbliche  Seele“  nicht  existieren  kann;  die  mo- 
nistische Physiologie  wies  nach,  dass  die  Annahme  des 
freien  Willens  auf  Täuschung  beruht;  die  Entwicklungs- 
lehre machte  klar,  dass  die  „ewigen,  ehernen  Natur- 
gesetze“ der  anorganischen  Welt  auch  in  der  organischen 
und  moralischen  Welt  Geltung  haben“.  An  die  Stelle 
des  Dualismus,  auch  des  kantischen,  setzt  nach  Häckel 
die  moderne  Naturphilosophie  den  ethischen  Monismus, 
d.  h.  sie  zeigt,  dass  das  Pflichtgefühl  des  Menschen  auf 
dem  realen  Boden  der  socialen  Instinkte  beruht,  die  wir 
bei  allen  gesellig  lebenden  höheren  Thieren  finden.  Sie 
erkennt  als  höchstes  Ziel  der  Moral  die  Herstellung  einer 
gesunden  Harmonie  zwischen  Selbstliebe  und  Nächsten- 
liebe. Erkenntnis  des  Wahren  und  Genuss  des  Schönen 
ist  der  wertvolle  Inhalt  der  monistischen  Religion;  neben 
dem  herben  Kampf  ums  Dasein  steht  der  Kultus  des 
Wahren,  Schönen,  Guten.  Die  Göttin  der  Wahrheit  wohnt 
im  Tempel  der  Natur,  aber  auch  schön  geschmückte 
Tempel  oder  Kirchen  als  geschlossene  Andachtshäuser 
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können  Bedürfnis  sein.  Ein  großer  Teil  der  jetzigen 
Kirchen  wird  im  20.  Jahrhundert  an  „die  freien  Ge- 
meinden des  Monismus“  übergehen. 

Als  kosmologische  Lehrsätze  hat  Häckel  gleich  auf 
S.  15  ff.  aufgestellt:  1)  Das  Weltall  ist  ewig,  unendlich 
und  unbegrenzt;  2)  die  Substanz  desselben,  mit  ihren 
beiden  Attributen  (Materie  und  Energie),  erfüllt  den  un- 
endlichen Raum  und  befindet  sich  in  ewiger  Bewegung; 
3)  diese  Bewegung  verläuft  in  der  unendlichen  Zeit  als 
eine  einheitliche  Entwicklung,  mit  periodischem  Wechsel 
von  Werden  und  Vergehen,  von  Fortbildung  und  Rück- 
bildung; 4)  die  unzähligen  Weltkörper,  welche  im  raum- 
erfüllenden Äther  vertheilt  sind,  unterliegen  sämmtlich 
dem  Substanzgesetz;  während  in  einem  Theil  des  Uni- 
versums die  rotirenden  Weltkörper  langsam  ihrer  Rück- 
bildung und  ihrem  Untergang  entgegen  gehen,  erfolgt  in 
einem  anderen  Theil  des  Weltraums  Neubildung  und 
Fortentwicklung.  ijUnsere  Sonne  ist  einer  von  diesen  un- 
zähligen vergänglichen  Weltkörpern,  Unsere  Erde  hat 
einen  langen  Abkühlungsprocess  durchgemacht.]) Der  dann 
folgende  Process  der  langsamen  Entwicklung  und  Um- 
bildung zahlloser  organischer  Formen  hat  viele  Millionen 
Jahre  in  Anspruch  genommen,  ‘i  Der  Stamm  der  Wirbel- 
thiere  hat  im  Wettlauf  der  Entwicklung  neuerdings  alle 
anderen  weitaus  überflügelt.  |)  Als  der  bedeutendste  Zweig 
der  Wirbelthiere  hat  sich  erst  spät  die  Klasse  der  Säuge- 
thiere  entwickelt.  /^Am  spätesten  sind  die  Primatenthiere 
(Affen),  und  ihr  jüngstes  und  vollkommenstes  Ästchen 
ist  der  Mensch,  erst  gegen  Ende  der  Tertiärzeit. /I  Die 
sog.  „Weltgeschichte“,  ein  kurzer  Zeitraum  von  wenigen 
Jahrtausenden,  ist  eine  verschwindend  kurze  Episode  in 
dem  langen  Verlauf  der  organischen  Erdgeschichte,  der 
einzelne  Mensch  „ein  winziges  Plasmakörperchen  in  der 
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vergänglichen  organischen  Natur“,  und  „das  Beste,  was 
wir  uns  nach  einem  tüchtigen,  nach  unserem  besten 
Gewissen  gut  angewendeten  Leben  wünschen  können,  ist 
der  ewige  Friede  des  Grabes“  (S.  239). 

Wie  hat  Hackel  all  diese  Aussagen  gewonnen?  Nach 
S.  234  ist  Erkenntniss  der  Wahrheit  einzig  und  allein 
durch  empirisch  begründete  und  logisch  klare  Schlüsse 
der  reinen  Vernunft  möglich.  „Bedürfnisse  des  Ge- 
müthes“,  d.  h.  der  Phantasie  und  Dichtung,  müssen  wir 
ganz  aus  dem  Spiel  lassen,  wenn  wir  ehrlich  und  unbe- 
fangen zur  reinen  Erkenntniss  der  Wahrheit  gelangen 
wollen.  S.  339  wird  das  Verfahren  präcisirt  als  Empfin- 
dung der  Objecte  mittels  der  Sinnesthätigkeit  und  Ver- 
bindung der  so  gewonnenen  Eindrücke  durch  Association 
(H.  schreibt  Associon)  zur  Vorstellung  im  Subject.  Nach 
S.  345  geben  die  Eindrücke  der  Sinnenwelt  nur  lücken- 
hafte Kenntniss  der  Außenwelt,  dem  helfen  die  Vorstel- 
lungen und  Vorstellungsgruppen  ab.  Aber  dieses  Wissen 
bleibt  noch  immer  lückenhaft  und  unbefriedigend,  die 
Phantasie  verknüpft  die  Association  von  Gedächtniss- 
bildern  entfernt  liegender  Erkenntnisse  zu  einem  zu- 
sammenhängenden Ganzen.  Die  so  entstehenden  neuen 
allgemeinen  Vorstellungsgebilde  erklären  erst  die  wahr- 
genommenen Thatsachen  und  „befriedigen  das  Kausali- 
tätsbedürfniss  der  Vernunft“.  Diese  Vorstellungen,  welche 
die  Lücken  des  Wissens  ausfüllen,  sind  Glaube  oder, 
wo  es  sich  um  Erkenntniss  von  Ursachen  handelt,  Hy- 
pothesen. Wissenschaftlich  zulässig  sind  nur  solche 
Hypothesen,  die  innerhalb  des  menschlichen  Erkenntniss- 
vermögens  liegen  und  die  nicht  bekannten  Thatsachen 
widersprechen  (Vibrationen  des  Äthers,  Atome  und  deren 
Wahl  Verwandschaft,  Molecularconstruction  des  lebenden 
Plasmas).  Die  Erklärung  einer  großen  Reihe  von  zu- 
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sammenhängenden  Erscheinungen  durch  Annahme  einer 
gemeinsamen  Ursache  ist  eine  Theorie.  Wissenschaft  blos 
aus  „sicheren  Thatsachen“  würde  auf  Erkenntniss  der 
Ursachen  überhaupt  verzichten  und  somit  auf  die  Be- 
friedigung des  Kausalitätsbedürfnisses.  Dagegen  (S.  348) 
ist  der  religiöse  Glaube  stets  Wunderglaube,  er  nimmt 
übernatürliche  Kräfte  und  Erscheinungen  an,  welche  die 
Wissenschaft  nicht  kennt  und  nicht  zulässt,  welche  durch 
irrthümliche  Wahrnehmungen  und  falsche  Phantasiedich- 
tungen erzeugt  sind.  Unsere  wissenschaftliche  Erfahrung 
hat  uns  (S.  106)  noch  keine  Kräfte  kennen  gelehrt,  welche 
der  materiellen  Grundlage  entbehren  und  keine  „geisti- 
ge Welt“,  welche  außer  der  Natur  und  über  der  Natur 
stände.  Das,  was  man  Seele  nennt,  ist  (S.  104)  in  Wahr- 
heit eine  Naturerscheinung,  Spiritualismus  lediglich  ein 
Product  der  dichtenden  Phantasie  (S.  105).  Erkenntnisse 
a priori  haben  sich  ursprünglich  bei  den  Voreltern  a po- 
steriori empirisch  entwickelt  (144).  Bewusstsein  (S.  149) 
ist  subjective  Spiegelung  der  objectiven  inneren  Vorgänge 
im  Neuroplasma  der  Zellen  (Vorstellungszellen).  Die 
Seele  ist  actuell,  ist  die  Summe  ihrer  physiologischen 
Funktionen  (S.  130).  — Substanzmonismus  und  Entwick- 
lung gilt  überall.  Das  Substanzgesetz,  d.  h.  Erhaltung 
des  Stoffes  und  der  Kraft,  folgt  im  Grunde  genommen 
aus  dem  Princip  der  Kausalität  (245).  Alle  einzelnen 
Objecte  der  Welt  sind  nur  besondere  vergängliche  For- 
men der  Substanz  (250).  Wahrscheinlich  sind  im  Prothyl 
sehr  heißer  Sterne  die  chemischen  Elemente  noch  nicht 
getrennt,  hier  vielleicht  die  ursprüngliche  Substanz  noch 
nicht  in  Masse  und  Äther  gesondert  (462).  Zu  den  im- 
manenten Ureigenschaften  der  Substanzen  gehören  Füh- 
lung und  Streben  (281).  Jede  Naturkraft  kann  mittelbar 
oder  unmittelbar  in  jede  andere  umgewandelt  werden 
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(Monismus  der  Energie  S.  295).  Die  Urzeugung  läugnen 
heißt  das  Wunder  verkünden,  mit  Berufung  auf  Nägeli 
(S.  299).  Die  unorganischen  Naturwissenschaften  sind 
rein  mechanistisch  und  damit  zugleich  atheistisch  ge- 
worden (S.  301).  Der  Kampf  ums  Dasein  leitet  die 
Wechselwirkung  der  Vererbung  und  Anpassung  bei  der 
allmählichen  Transformation  der  Species  (302).  Die  Be- 
dingung der  Vererbung  und  Anpassung  (sammt  ihren 
Folgen  in  Moral)  sind  nothwendig  (240).  Die  Dysteleo- 
logie kann  auch  der  Neovitalismus  nicht  erklären  (305). 
Mechanische  und  monistische  Weltanschauung  ist  das- 
selbe (319).  — Nach  der  Erfahrung  wäre  ein  guter  und 
ein  böser  Gott  das  Vernünftigste  (323).  Sonnencultus 
würde  sich  am  besten  mit  naturalistischem  Monismus 
verschmelzen  lassen  (325).  Judenthum,  Christenthum, 
Muhammedanismus  sind  in  ähnlicher  Weise  von  phanta- 
siereichen Schwärmern  semitischer  Rasse  gestiftet  (326). 
Es  giebt  keinen  Gott  und  keine  Götter,  falls  man  unter 
diesem  Begriff  persönliche  außerhalb  der  Welt  stehen- 
de Wesen  versteht  (335).  Die  Offenbarungen  der  mytho- 
logischen und  der  historischen  Religionen  sind  Dich- 
tungen der  menschlichen  Phantasie  (354).  „Die  wahre 
Offenbarung,  d.  h.  die  wahre  Quelle  vernünftiger  Er- 
kenntniss,  ist  nur  in  der  Natur  zu  finden.  Der  reiche 
Schatz  wahren  Wissens,  der  den  werthvollsten  Theil  der 
menschlichen  Cultur  darstellt,  ist  einzig  und  allein  den 
Erfahrungen  entsprungen,  welche  der  forschende  Verstand 
durch  Naturerkenntniss  gewonnen  hat,  und  den  Vernunft- 
schlüssen, welche  er  durch  richtige  Association  dieser 
empirischen  Vorstellungen  gebildet  hat“  (354). 

Häckel  fühlt  sich  hierbei  nur  als  Erneuerer.  „Unser 
reiner  Monismus  ist  weder  mit  dem  theoretischen  Materia- 
lismus identisch,  welcher  den  Geist  leugnet  und  die  Welt 
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in  eine  Summe  von  todten  Atomen  auflöst,  noch  mit  dem 
theoretischen  Spiritualismus  (neuerdings  von  Ostwald  als 
Energetik  bezeichnet),  welcher  die  Materie  leugnet  und 
die  Welt  nur  als  eine  räumlich  geordnete  Gruppe  von 
Energien  oder  immateriellen  Naturkräften  betrachtet. 
Vielmehr  sind  wir  mit  Goethe  der  festen  Ueberzeugung, 
dass  die  Materie  nie  ohne  Geist,  der  Geist  nie  ohne 
Materie  existirt  und  wirksam  sein  kann.  Wir  halten  fest 
an  dem  reinen  und  unzweideutigen  Monismus  von  Spi- 
noza: die  Materie  als  die  unendlich  ausgedehnte  Substanz 
und  der  Geist  (oder  die  Energie)  als  die  empfindende 
oder  denkende  Substanz,  sind  beide  fundamentale  Attri- 
bute oder  Grundeigenschaften  der  allumfassenden  gött- 
lichen, der  universalen  Substanz  (S.  23).  — Nach  diesen 
Ausführungen  bleibt  das  einzige  Welträthsel  das  Sub- 
stanzproblem (S.  18).  Von  ihm  gesteht  H.  S.  437:  „Das 
eigentliohe  Wesen  der  Substanz  wird  uns  immer  wunder- 
barer und  räthselhafter,  je  tiefer  wir  in  die  Erkenntniss 
der  Attribute,  der  Materie  und  Energie,  eindringen,  je 
gründlicher  wir  ihre  unzähligen  Erscheinungsformen  und 
deren  Entwicklung  kennen  lernen“.  Er  meint  auch:  „Bei 
völlig  folgerichtigem  Denken,  bei  gleichmäßiger  Anwen- 
dung der  höchsten  Principien  auf  das  Gesammtgebiet  des 
Kosmos  — der  organischen  und  der  unorganischen  Natur, 
nähern  sich  die  Gegensätze  des  Theismus,  Pantheismus, 
des  Vitalismus  und  Mechanismus  bis  zur  Berührung“ 
(S.  439). 

Von  seiner  persönlichen  Entwicklung  berichtet  Häckel 
S.  461,  dass  er  eine  fromme  Erziehung  hatte,  noch  im 
21.  Lebensjahr  die  christlichen  Glaubenssätze  lebhaft 
gegen  (studentische)  Kommilitonen  vertheidigte,  erst  unter 
den  bittersten  Seelenkämpfen  sie  aufgab  infolge  des  voll- 
endeten Studiums  der  Medicin  und  durch  die  Thätigkeit 
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als  praktischer  Arzt.  Dass  sein  Hauptgebiet  die  organi- 
sche Naturwissenschaft  ist,  gesteht  er  S.  253:  „Ich  selbst 
bin  zu  wenig  mit  Physik  und  Mathematik  vertraut,  um“ 
u.  s.  w.  Er  ist  zugleich  ein  propagandistischer  und  ag- 
gressiver Geist.  „Jeder  Menschenfreund  sollte  die  con- 
fessionslose  Schule  als  eine  der  werthvollsten  Institutionen 
des  Vernunftstaates  mit  allen  Mitteln  zu  fördern  suchen“ 
(351).  Die  christlichen  Sagen  und  Legenden  sollen  (künf- 
tig) gleich  den  griechischen  und  römischen  als  Dichtungen 
gelehrt  werden,  der  hohe  Werth  des  ethischen  und  ästhe- 
tischen Stoffes  wird  dadurch  nach  ihm  noch  größer  wer- 
den (417).  Christus  selbst,  der  edle,  ganz  von  Menschen- 
liebe erfüllte  Prophet  und  Schwärmer  stand  tief  unter 
dem  Niveau  der  klassischen  Culturbildung;  er  kannte 
nur  jüdische  Tradition  (360).  Das  menschliche  Geistes- 
leben sank  von  der  glänzenden  Blüthe  klassischen  Alter- 
thums unter  der  Herrschaft  des  Papstthumes  bald  zu 
einem  Niveau  herab,  das  in  Bezug  auf  die  Erkenntniss 
der  Wahrheit  nur  als  Barbarei  bezeichnet  werden  kann 
(363).  Die  zielbewussten  und  rücksichtslosen  Angriffe 
der  ultramontanen  Kirche  auf  die  Wissenschaft  sind,  ge- 
stützt auf  die  Trägheit  und  Dummheit  der  Massen,  ver- 
möge ihrer  mächtigen  Organisation  ungleich  schwerer  und 
gefährlicher  als  diejenigen  aller  anderen  Religionen  (359). 
Doch  wird  dem  Christenthum  S.  366 — 7 nachgerühmt: 
„Die  Principien  der  wahren  Humanität,  der  goldenen 
Regel,  der  Toleranz,  der  Menschenliebe,  im  besten  und 
höchsten  Sinne  des  Wortes,  alle  diese  Lichtseiten  des 
Christenthums  sind  zwar  nicht  von  ihm  zuerst  erfunden 
und  aufgestellt,  aber  doch  erfolgreich  in  jener  kritischen 
Periode  zur  Geltung  gebracht  worden,  in  der  das  klassi- 
sche Alterthum  seiner  Auflösung  entgegenging.“  — S.  352/3 
wird  die  Thatsache,  dass  auch  Naturforscher  (Zöllner, 
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Fechner,  Wallace,  Crookes)  spiritistischem  Aberglauben 
huldigten,  theils  aus  ihrem  Uebermaß  von  Phantasie  und 
Kritikmangel  erklärt,  theils  aus  dem  mächtigen  Einfluss 
starrer  Dogmen,  welche  religiöse  Verziehung  dem  kind- 
lichen Gehirn  in  frühester  Jugend  schon  einpräge.  Sehr 
ausgeführt  wird  S.  418 — 19  die  Nothwendigkeit  einer 
Schulreform:  nicht  der  Mensch  und  seine  Sprache  muss 
das  Hauptobject  des  Unterrichts  sein,  sondern  die  Natur, 
der  Mensch  steht  nicht  außerhalb  der  Natur  oder  gar  im 
Gegensatz  zu  ihr.  Latein  und  Griechisch  bleibt  sehr 
werthvoll,  muss  aber  auf  die  Elemente  beschränkt  wer- 
den (das  Latein  obligatorisch,  das  Griechische  nur  facul- 
tativ).  Dafür  muss  Englisch  und  Französisch  um  so  mehr 
gepflegt  werden,  daneben  facultativ  Italienisch.  Geschichte 
muss  mehr  Kulturgeschichte  berücksichtigen  als  Dyna- 
stien, Kriege  u.  s.  w.  Die  Grundzüge  der  Entwicklungs- 
lehre sind  im  Zusammenhang  mit  denjenigen  der  Kos- 
mologie zu  lehren,  Geologie  im  Anschluss  an  die  Geo- 
graphie, Anthropologie  im  Anschluss  an  die  Biologie.  — 
Die  Grundzüge  der  Biologie  müssen  Gemeingut  jedes 
gebildeten  Menschen  werden  (Anthropologie,  Zoologie, 
Botanik).  Ebenso  muss  von  Physik  und  Chemie  jeder 
Gebildete  die  Grundzüge  kennen  lernen,  sowie  deren 
exacte  Begründung  durch  die  Mathematik.  Jeder  Schüler 
muss  zeichnen  lernen  und  zwar  nach  der  Natur.  Viel 
mehr  Sorgfalt  als  bisher  ist  auf  die  körperliche  Ausbildung 
zu  verwenden  (Turnen,  Schwimmen,  gemeinsame  Spazier- 
gänge und  Fußreisen).  Auch  die  Kunst  wird  neu  bedacht. 
Auf  S.  393  wird  darauf  hingewiesen,  dass  gerade  in  den 
niederen  Gruppen  der  Thier-  und  Pflanzenarten  Tausende 
schöner  und  interessanter  Gestalten  gefunden  werden  und 
damit  ganz  neue  Motive  für  Malerei  und  Bildhauerei,  für 
Architektur  und  Kunstgewerbe. 
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Nachdem  wir  so  Häckel  ganz  und  mit  seinen  eigenen 
Worten  sich  haben  aussprechen  lassen,  wenden  wir  uns 
zu  der  Betrachtung,  welches  die  starken,  allenfalls  auch 
die  schwachen  Seiten  dieser  Aufstellungen  sind. 

Ist  Häckels  Methode  einwandfrei?  Wissen  ist  eviden- 
tes Urtheilen,  beruhend  auf  einer  Nöthigung  der  äußern 
oder  innern  Wahrnehmung  und  des  Denkens,  der  auch 
der  Zweifler  sich  nicht  entziehen  kann,  wie  z.  B.  dort 
stehen  für  die  äußere  Wahrnehmung  3 Bäume,  stehen 
noch  3 dahinter,  so  sind  es  im  Ganzen  6.  Aus  den 
äußeren  und  inneren  Wahrnehmungen  entstehen  Urtheile. 
So  entstand  z.  B.  dem  Aristoteles  die  Lehre  von  der  Un- 
wandelbarkeit des  Fixsternhimmels.  Aber  spätere  Erfahr- 
ungen, d.  h.  neue  Wahrnehmungen,  können  solche  Urtheile 
umändern.  So  wurde  die  Unwandelbarkeit  des  Fixstern- 
himmels widerlegt  besonders  durch  das  Aufleuchten  neuer 
Fixsterne  in  den  Jahren  1600  und  1604  und  deren  spä- 
teres allmähliche  Verschwinden.  Dieselben  Erscheinungen 
beobachtete  man  1670.  Die  theoretische  Physik  schreitet 
in  bewährten  Schlußformen  langsam  unter  steter  Con- 
trole  der  Erfahrung  fort.  Ein  Hauptmittel  der  sicherm 
Erkenntniß  hierbei  ist  die  Verification.  „In  der  Mechanik 
sind  nicht  die  wenigen  Experimente,  aus  denen  gewöhn- 
lich deren  Grundgleichungen  gewonnen  werden,  in  der 
Electrodynamik  nicht  die  5 oder  6 Fundamentalversuche 
von  Ampere  das,  was  uns  von  der  Richtigkeit  aller  dieser 
Gleichungen  so  fest  überzeugt,  sondern  vielmehr  ihre 
nachherige  Übereinstimmung  mit  allen  bisher  bekannten 
Thatsachen“  (Boltzmann).  Das  Experiment  ermöglicht  uns 
Beobachtungen,  die  wir  sonst  nicht  machen  könnten. 
Ein  durch  den  Willen  in  Contraction  versetzter  Muskel 
erschlafft  im  Moment  nach  Durchschneidung  des  ihn  ver- 
sorgenden motorischen  Nerven,  auch  wenn  der  Willens- 
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impuls  fortbesteht.  Diese  und  analoge  Erscheinungen 
führten  zur  Überzeugung,  daß  die  Nerven  die  Leitungs- 
bahnen sind,  durch  welche  verschiedene  Organe  des 
Körpers  mit  dem  Centralorgan  als  der  Ursprungsstätte 
der  Impulse  in  Verbindung  stehen.  Ein  Frosch,  dessen 
ganzes  Gehirn,  ja  auch  der  oberste  Theil  des  Rücken- 
markes entfernt  wurde,  wenn  ins  Bein  gekneipt,  zuckt 
mit  diesem  Bein.  Es  ist  also  die  in  den  sensorischen 
Nervenfasern  der  Haut  gesetzte  Erregung  durch  das 
Rückenmark  in  die  motorischen  Fasern  übergetreten.  Die 
Übertragung  findet  im  Rückenmark  statt,  denn  sie  fällt 
weg,  wenn  man  dieses  zerstört.  Der  Reiz  wird  durch 
die  sensorischen  Fasern  zum  Rückenmark  geleitet,  denn 
die  Reflexbewegung  bleibt  ebenfalls  aus,  wenn  man  die 
hinteren  Rückenmarkswurzeln  der  Extremität  durch- 
schneidet. — Die  Beobachtung  wird  seit  langem  durch 
Instrumente  geschärft.  Auf  diesem  Wege  sind  z.  B.  die 
4 großen  Entdeckungen  der  Mikrobiologie  gemacht  wor- 
den: 1)  die  Zellenlehre  (1839  Schwann),  2)  die  Zellen- 
erzeugungslehre (1855  Virchow:  omnis  cellula  e cellula), 
3)  mitotische  Zelltheilung  (Anton  Schneider  1873),  4)  Kern- 
verschmelzung bei  der  Befruchtung  (Hertwig  1875).  Aus 
der  Zelle  als  letzterreichbarem  Bestandtheil  der  orga- 
nischen Wesen  entstand  dann  die  Cellularpathologie  und 
Therapie,  d.  h.  die  Zelle  ist  nicht  nur  der  Sitz  der  patho- 
logischen Veränderung,  sondern  auch  der  Krankheits- 
anlage und  der  natürlichen  Widerstandskraft  des  Orga- 
nismus. Die  Cellularpathologie  wird  geleitet  von  der 
localen  Thätigkeit  der  Zellen,  sie  fordert  vor  allem  Local- 
behandlung, in  der  Chirurgie  frühzeitige  Operation  oder 
Zerstörung  des  Krankheitsherdes.  — Aus  genauen 
Beobachtungen  werden  oft  Gedanken  über  den  Hinter- 
grund des  Vorgangs  nahe  gelegt:  das  sind  die  rationalen 
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Hypothesen,  welche  sich  auf  bekannte  Thatsachen  stützen 
und  neue  Richtungen  angeben,  d.  h.  einen  Weg,  welcher 
zur  Beobachtung  und  zum  Experiment  auffordert.  So 
sind  die  Benzolringe  der  Chemie  eigenthümliche  (gedachte) 
Verkettungen  von  Kohlenstoff-  und  Wasserstoffatomen. 
Dieser  Hypothese  verdankt  man  eine  geradezu  unglaubliche 
Menge  von  neuen  Thatsachen.  — Die  neueren  Arbeiten 
von  Helmholtz  über  Electricität  (1892 — 1894),  sich  an- 
schließend an  Faraday,  Maxwell,  Hertz,  beruhen  wie  die 
Fouriersche  Wärmetheorie  auf  dem  Satz,  dass  die  eigent- 
liche Ursache  der  in  irgend  einem  Punkt  des  Weltraums 
stattfindenden  Veränderungen  in  der  unmittelbaren  Nach- 
barschaft dieses  Punktes  zu  suchen  sei,  und  so  sucht 
man  jetzt  allgemein  die  früheren  Fernkräfte  (Newton) 
durch  Nahkräfte  zu  ersetzen.  — Sofern  die  Mathematik 
angewendet  wird,  tritt  zugleich  etwas  Idealisirendes  ein. 
„Keine  Gleichung  (der  Mechanik,  der  Electrodynamik) 
stellt  irgendwelche  Vorgänge  genau  dar,  jede  idealisirt  sie, 
hebt  Gemeinsames  heraus  und  sieht  von  Verschiedenem 
ab,  geht  also  über  die  Erfahrung  hinaus“  (Boltzmann). 
„Die  Möglichkeit,  den  Querschnitt  eines  reellen  Licht- 
strahls ohne  wesentliche  Änderung  der  Eigenschaften  sehr 
zu  verkleinern,  führt  durch  Absehen  von  der  Größe  des 
Querschnitts  überhaupt,  durch  Idealisirung  der  Thatsache, 
zum  Strahlenbegriff  der  geometrischen  Optik,  und  zur 
Symbolisirung  durch  eine  geometrische  Gerade“  (Mach).. 
Man  könnte  das  eine  apriorische,  blos  aus  dem  Denken 
und  allgemeinen  Grundsätzen  folgernde  Methode  nennen, 
aber  es  ist  etwas  anderes,  als  diese  früher  war;  denn  diese 
allgemeinen  Principien  müssen  festgestellt  sein  nach  der 
Methode  der  wissenschaftlichen  Erfahrung  selbst,  sie 
müssen  unter  ihrer  Leitung  gewonnen  und  stets  durch 
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Folgerungen  aus  ihnen,  die  an  der  Beobachtung  zu  er- 
proben sind,  bestätigt  werden. 

Es  leuchtet  ein,  daß  diese  ganze  naturwissenschaftliche 
Methode  durch  Mathematik,  durch  Experiment,  durch 
Hilfe  von  Instrumenten,  etwas  in  sich  hat,  das  sie  bei 
aller  steten  Beziehung  zur  Erfahrung,  d.  h»  zur  Empfin- 
dung, doch  mit  Denken  im  höchsten  Sinne  menschlichen 
Bewußtseins  durchaus  durchzieht.  Deshalb  ist  es  ver- 
ständlich, daß  gerade  Naturforscher  hieran  stark  gemahnt 
haben.  Nach  Maxwell  ist  eine  Theorie  ein  bloßes  Bild 
der  Natur,  eine  mechanische  (aus  Bewegungsvorgängen 
zusammengesetzte)  Analogie,  welche  im  gegenwärtigen 
Augenblick  die  Gesammtheit  der  Erscheinungen  am  ein- 
heitlichsten zusammenzufassen  gestattet.  Man  hat  Sorge, 
dass  durch  die  vielen  Denkannahmen  bei  den  Naturdingen 
die  eigentlichen  Wahrnehmungen  zu  sehr  überwuchert 
werden.  Daher  hat  Kirchoff  die  Aufgabe  der  Mechanik 
formulirt  als:  „die  in  der  Natur  vor  sich  gehenden  Be- 
wegungen vollständig  und  auf  die  einfachste  Weise 
zu  beschreiben“,  und  man  faßt  jetzt  gern  die  Auf- 
gabe der  Naturwissenschaft  überhaupt  als  Phänomenologie, 
d.  h.  gesetzmäßige  Darstellung  der  Gesammtheit  der 
Erscheinungen,  und  was  die  mathematisch-mechanischen 
näheren  Vorstellungen  betrifft,  so  bemerkt  diese  Richtung: 
„Sowohl  der  materielle  Punkt  als  auch  die  Kräfte  sind 
bloße  geistige  Bilder.  Erstere  können  nicht  Ausgedehntem 
gleich  sein,  aber  es  mit  beliebiger  Annäherung  abbilden. 
Die  Frage,  ob  die  Materie  atomistisch  zusammengesetzt 
oder  ein  Continuum  ist,  reducirt  sich  auf  die  viel  klarere, 
ob  die  Vorstellung  enorm  vieler  Einzelwesen  oder  eines 
Continuums  ein  besseres  Bild  der  Erscheinungen  zu 
liefern  vermöge“.  Manche  möchten  bei  dieser  Beschrän- 
kung auf  Phänomene  auch  den  Ursachsbegriff  umgehen: 


17 


nach  Preyer  hält  nicht  der  Causalnexus  die  Welt  zusam- 
men, sondern  der  Functionsnexus  (die  Art  der  Abhängig- 
keit der  Geschehnisse  von  einander),  wogegen  Wundt  er- 
innert hat:  „Ich  muss  mir  stets  etwa  die  Wärme  als  das 
bedingende,  die  Spannkraft  als  das  abhängige  Glied  denken, 
nicht  umgekehrt;  das  ist  aber  eben  Ursache  und  Wirkung. 
Bei  Causalität  im  exacten  Sinne  bedeutet  Ursache  einen 
Erkenntnissgrund  und  die  Wirkung  die  aus  diesem  Grunde 
hervorgehende  Folge.  Es  ist  aber  nicht  eine  logische 
Folge  [nach  dem  bloßen  Satz  der  Identität],  sondern  die  Er- 
fahrung, auf  der  die  Verknüpfung  beruht“.  — Man  könnte 
nun  meinen,  dass  die  Hypothesen  als  Denkannahmen  erst 
recht  von  den  eigentlichen  Wahrnehmungen  entfernen. 
Dagegen  hat  Pointcare  (Vorlesungen  über  die  mathe- 
matische Theorie  des  Lichtes)  erinnert:  „Wenig  kommt 
darauf  an,  ob  der  Äther  wirklich  existirte,  wesentlich  ist 
für  uns  nur,  dass  alles  sich  so  zuträgt,  als  ob  er  existirt, 
und  dass  diese  Hypothese  bequem  ist  für  die  Darlegung 
der  Phänomene.  Übrigens  haben  wir  denn  einen  anderen 
Grund  an  die  Existenz  materieller  Körper  zu  glauben? 
Das  ist  auch  nur  eine  bequeme  Hypothese,  allein  sie  wird 
niemals  aufhören  es  zu  sein,  während  der  Tag  sicher 
einst  kommen  wird,  wo  der  Äther  als  unnütz  wird  ver- 
worfen werden.“  Was  die  letztere  Bemerkung  betrifft, 
so  ist  das  Anderen  zweifelhaft,  sofern  es  die  Beschreibung 
der  optischen  und  elektrodynamischen  Erscheinungen  an- 
geht. Aber  wir  wollen  etwas  näher  auf  die  Vorstellung 
der  Existenz  materieller  Körper  eingehen. 

Man  kann  das  eine  Hypothese  nennen;  wir  glauben 
zwar  materielle  Körper  mit  allen  Sinnen  unmittelbar  zu 
erfassen,  und  seit  alten  Zeiten  hat  man  da,  wo  die  anderen 
Sinne  einmal  zweifelhaft  erscheinen  konnten,  den  Tast- 
sinn als  sicherste  Bürgschaft  körperlicher  Realität  zu 

Bau  mann  Häckels  Welträthsel.  2 
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Hilfe  gerufen.  Indess  ist  längst  festgestellt,  dass  auch  der 
Tastsinn  täuschen  kann,  nicht  blos  in  Einzelheiten  über 
Leicht,  Schwer  u.  a.,  sondern  es  kommt,  obwohl  selten, 
auch  förmliche  Tasthallucination  vor,  krankhafte  Tastem- 
pfindungen, wo  normale  Menschen  nichts  zu  tasten  finden. 
Ueberdies  aber  ist  Tasten  auch  Empfindung,  also  unzweifel- 
haft zunächst  ein  Bewusstseinszustand,  an  den  sich  nur 
unmittelbar  und  meist  so,  dass  es  für  alle  Menschen  zu- 
gleich so  ist,  die  Gewissheit  materieller  Körperlichkeit 
als  außer  uns  vorhanden  anschließt.  Wer  diese  materielle 
Körperwelt  als  bloße  Erscheinung  in  uns  ansehen  will, 
die  zwar  nicht  von  uns  gemacht  wird,  aber  vielleicht  von 
an  sich  geistigen  Wesen  ausgeht,  den  kann  man  nicht 
direct  widerlegen,  man  kann  ihm  nur  zu  Gemüthe  führen, 
dass  er  ebensogut  ganz  andere  und  recht  tolle  Annahmen 
machen  könnte,  ohne  dass  man  ihn  direct  zu  widerlegen 
im  Stande  wäre.  Lotze,  der  selbst  die  Welt  aus  lauter 
geistigen  Monaden  bestehen  ließ,  pflegte  im  Gespräch  zu 
sagen:  man  könne  auch  behaupten,  die  Welt  bestehe  aus 
Stecknadelsköpfchen,  die  aber  noch  einige  Eigenschaften 
nebenbei  hätten;  diese  Nebeneigenschaften  nähmen  wir 
wahr,  während  die  eigentlichen  Wesen  doch  Stecknadels- 
köpfchen wären.  Was  nicht  unmittelbar  einen  Wider- 
spruch in  sich  enthält,  das  kann  man  sich  logisch  als 
möglich  denken  und  kann  immer  fragen:  warum  sollte 
so  etwas  in  der  Welt  nicht  auch  sein?  Da  eben  auf 
diese  Weise  alles  Mögliche  behauptet  werden  kann,  so 
ist  man  in  der  Naturwissenschaft  zu  dem  Grundsatz  ge- 
kommen, den  Wundt  so  ausgedrückt  hat:  „Jeder  Inhalt 
der  naiven  Erfahrung  ist  so  lange  als  gegeben  anzuer- 
kennen, als  er  nicht  durch  nachweisbare  Widersprüche, 
zu  denen  dies  führt,  als  ein  bloßer  Schein  aufgewiesen 
ist.  — Kein  Datum  der  Erfahrung  darf  grundlos  negirt 
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werden.“  Nach  diesem  Grundsätze  ist  die  Naturwissen- 
schaft dazu  gelangt,  Materie  = räumliche  Ausdehnung 
plus  Widerstand  und  Bewegung,  als  das  Wesentliche  der 
Körper  anzusetzen.  Dieser  Ansatz  bleibt  auch  in  der 
Energetik,  d.  h.  derjenigen  Richtung,  welche  mit  Ostwald 
die  Aufgabe  der  Wissenschaft  dahin  fasst,  Realitäten, 
d.  h.  aufweisbare  und  messbare  Größen,  mit  einander  in 
bestimmte  Beziehungen  zu  setzen,  so  dass,  wenn  die 
einen  gegeben  sind,  die  anderen  gefolgert  werden  können. 
Mit  Recht  hat  man  indess  geurtheilt,  wie  schwer  (in  der 
Ostwaldschen  physikalischen  Chemie)  das  Verständniss 
für  den  Inhalt  der  Jonentheorie  würde,  wenn  man  sie 
ohne  Molecularhypothese  erörtern  wollte  (Jonen  sind 
wägbare,  elektrisch  geladene  Theilchen,  die  Elemente  in 
einem  gewissen  Mittelzustande,  in  dem  sie  zwar  nicht 
mit  ponderabler  Materie  verbunden,  aber  doch  nicht  ganz 
frei  sind;  sie  entstehen  bei  Electrolyse).  Auf  Atome, 
d.  h.  discrete  Zusammengesetztheit  der  Materie,  führt 
auch  stets  von  neuem  z.  B.  die  Isomerie,  d.  h.  die  That- 
sache,  dass  bei  gleicher  Zusammensetzung  nach  Qualität 
und  Quantität  noch  verschiedene  Formen  möglich  sind, 
wie  z.  B.  der  saure  Hauptbestandtheil  des  Essigs  und 
der  süße  Hauptbestandtheil  des  Honigs,  Essigsäure  und 
Traubenzucker,  in  dieser  Beziehung  gleich  sind.  1833  be- 
trug die  Zahl  der  Isomeren  bereits  28.  Allgemach  über- 
stieg aber  die  Zahl  der  Isomeren  die  der  Structurmög- 
lichkeiten.  Daher  wurde  nothwendig  die  Annahme  ver- 
schiedener Lagerung  der  Atome  im  Raume,  d.  h.  bei 
gleichbleibender  Reihenfolge  derselben  verschiedene  räum- 
liche Lagerung.  Dazu  kamen  die  Thatsachen  physikalischer 
Isomerie.  1820  entdeckte  John  Herschel,  dass  zwischen 
der  Krystallform  und  dem  optischen  Drehungsvermögen 
ein  Zusammenhang  bestehe  und  zwar  im  asymmetrischen 
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Bau  des  Krystalls  zu  suchen  ist.  Wo  eine  solche  Er- 
scheinung eintritt,  da  muss  man  sich  ein  einzelnes  Mo- 
lekül als  asymmetrisch  gebaut  denken.  Auch  Pasteur 
bei  seinen  Untersuchungen  über  die  Krystallform  der 
Wein-  und  Traubensäure  gelangte  zu  dem  Schluss:  „es 
kann  nicht  bezweifelt  werden,  dass  es  eine  Gruppe  von 
Atomen  giebt,  welche  einer  asymmetrischen,  nicht  zur 
Deckung  zu  bringenden  Anordnung  entspricht.“  So  wurde 
nach  van  ’t  Hoff  „die  Entwicklung  der  Constitutionsformel 
zur  Configurationsformel  durch  die  Thatsachen  selbst  er- 
zwungen. Die  Existenz  einer  größeren  Zahl  von  Isomeren, 
als  sie  die  Structurformel  deuten  lässt,  kann  nur  dadurch 
veranlasst  sein,  dass  letztere  wohl  die  Bindung  von  Atom 
zu  Atom,  aber  nicht  die  wirkliche  Lage  der  Atome  im 
Raum  und  die  mögliche  Bewegung  derselben  zum  Aus- 
druck bringt.“  Seine  Lehre  (Stereochemie)  ist  nach  ihm 
selbst  „eine  Durchführung  von  Kekule’s  Satz  der  Kohlen- 
stoffquadrivalenz  unter  Beifügung  der  Annahme,  dass  die 
4 Valenzen  den  Ecken  eines  Tetraeders  zugerichtet  sind, 
dessen  Centrum  das  Kohlenstoffatom  bildet.“  Nach 
diesen  und  anderen  Gründen  darf  man  wohl  mit  Boltz- 
mann sagen:  „dass  gewisse  Discontinuitäten  im  inneren 
Bau  der  Materie  vorhanden  sind,  das  wird  für  immer 
eine  der  wichtigsten  Thatsachen  der  Naturwissenschaft 
bleiben.“  Nach  Loschmidts  Berechnung  ergab  sich  als 
Zahl  der  Molecüle,  welche  sich  in  einem  Kubikcentimeter 
Stickstoff  bei  der  Temperatur  0-Grad  Celsius  und  dem 
Normalbarometerstand  befinden,  rund  100  Trillionen.  Lord 
Kelvin  drückt  sich  so  aus:  „Die  gesammte  Materie  ist 
aus  einer  sehr  großen,  aber  endlichen  Zahl  von  Bau- 
steinen aufgebaut.“  Die  annähernde  Bestimmung  dieser 
Zahl  bei  ihm  steht  in  bester  Uebereinstimmung  mit 
Loschmidt.  — Die  „Energetik“  nimmt  zunächst  von  der 
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Atomistik  Umgang,  da  sie  die  Naturerscheinungen  mög- 
lichst hypothesenfrei  auffassen  will.  Das  Wirkliche,  das, 
was  auf  uns  wirkt,  ist  ihr  zu  Folge  nur  die  Energie  oder 
die  Fähigkeit  Arbeit  zu  leisten.  Beispiele  zur  „Arbeit“ 
sind  die  Dampfmaschine  in  Thätigkeit,  das  Wassergefälle. 
Es  giebt  nach  Ostwald  5 Energieformen:  1.  mechanische 
Energie  und  zwar  a)  Bewegungsenergie,  b)  Raumenergie; 
2.  Wärme,  3.  elektrische  Energie  (magnetische  Energie); 
4.  chemische  Energie,  5.  strahlende  Energie.  Die  Auf- 
gabe ist,  die  besonderen  Eigenschaften  zu  studiren,  wel- 
che jeder  Energieform  zugehören.  Gleichzeitig  bilden 
die  Gesetze,  welche  die  Erhaltung  und  Umwandlung  der 
Energie  bestimmen,  das  einzige  Band,  welches  die  ver- 
schiedenen Gebiete  vereinigt.  Es  kann  nämlich  keine 
Energie  hervorgebracht  werden,  ohne  dass  eine  gleiche 
Energiemenge  verbraucht  wird  (Gesetz  der  Erhaltung 
der  Masse).  Die  Umwandlungen  von  Licht,  Wärme, 
Electricität  in  mechanische  Energie  und  die  umgekehrten 
sind  sehr  gewöhnlich:  bei  electrischen  Anlagen  wird  die 
mechanische  Energie  meist  über  den  Mittelweg  der  Wärme 
aus  der  chemischen  Energie  der  Kohle  gewonnen,  an  der 
einen  Stelle  in  electrische  verwandelt,  nach  der  Ueber- 
tragung  wieder  in  mechanische  umgesetzt.  Es  ist  schon 
oben  (S.  19)  erinnert,  dass  auch  die  physikalische  Chemie 
wieder  auf  atomistische  Vorstellungen  zur  Erklärung  der 
Erscheinungen  hingedrängt  wird.  Eine  unumgängliche 
Consequenz  der  osmotischen  Methode  ist,  dass  die  Elec- 
trolyten,  also  die  Salze,  Säuren  und  Basen,  in  deren 
wässerigen  Lösung  eigenthümlich  gespalten  sind.  Der 
einzige  erfolgreiche  Erklärungsversuch  ist  die  von  Arrhenius 
gemachte  Annahme  einer  Spaltung  in  Jonen  (o.  S.  19), 
wonach  z.  B.  die  verdünnte  Salzsäure  statt  Molecüle 
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Chlorwasserstoff  bzw,  negativ  und  positiv  geladene  Atome 
Chlor  und  Wasserstoff  enthalten  würde. 

Bei  der  Atomistik,  soweit  sie  starke  Gründe  für  sich 
hat  (als  Discretheit  der  Materie),  sowie  bei  der  sich  in 
Bezug  auf  Hypothesen  beschränkenden  Energetik  steht 
fest  als  genau  und  sicher  ermittelter  Thatbestand,  dass 
die  Naturerscheinungen  quantitative  Bestimmtheiten  an 
sich  tragen  und  in  Bewegungen  verlaufen.  Selbst  wo 
die  Materie  in  Ruhe  erscheint,  ist  dies  nur  Gleichgewicht 
entgegengesetzter  Bewegungen.  Wegen  der  Schwere  als 
allgemeiner  Eigenschaft  aller  Körper  (Newton)  sind  Körper 
nur  in  der  Mehrheit  zu  denken;  ebenso  enthalten  die 
meisten  Eigenschaften  der  Körper  Beziehungen  auf  an- 
dere Körper,  farbig  ist  ein  Körper  im  Licht,  tönend  in 
Luft.  Für  die  Bewegungen  der  Körper  gilt  das  Behar- 
rungsgesetz, das  Hertz  als  ein  Grundgesetz  der  Erfahrung 
in  der  Mechanik  so  formulirt:  „Jedes  freie  System  be- 
harrt  in  einem  Zustand  der  Ruhe  oder  der  gleichförmigen 
Bewegung  in  einer  geradesten  Linie.“  Durch  dies  Ge- 
setz bekommt  der  Körper  etwas  von  Unendlichem,  d.  h. 
Unerschöpflichem.  Für  die  chemischen  Verbindungen 
gilt,  dass  die  Stoffe  sich  um  so  eher  verbinden,  je  ver- 
schiedenartiger sie  sind,  worin  der  Zusammenhang  der 
Naturkörper  drastisch  sich  ausdrückt.  Sicher  ist  die  Un- 
zerstörbarkeit der  durch  das  Gewicht  gemessenen  Masse 
im  gegenwärtigen  Weltlauf:  eine  gegebene  Menge  eines 
Stoffes,  z.  B.  Eisen,  kann  die  mannich faltigsten  Umwand- 
lungen chemischer  oder  physikalischer  Natur  erfahren  und 
aus  diesen  Umwandlungen  wieder  als  Eisen  hergestellt 
werden. 

Ich  habe  das,  was  nach  der  Methode  der  Naturwissen- 
schaften über  die  unorganische  Natur  als  sicher  ange- 
sehen werden  kann,  ausführlicher  dargelegt,  da  Häckel 
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selbst  S.  253  sagt:  „ich  selbst  bin  zu  wenig  mit  Physik 
und  Mathematik  vertraut“.  Er  neigt  daher  zur  Annahme 
von  Ansichten,  die  „für  jeden  Biologen,  der  von  der  Ein- 
heit der  Natur  überzeugt  ist,  annehmbar“  sind  (ebendas.). 
Aber  es  geht  methodisch  nicht  an,  dass  man  von  einem 
Gebiet  und  der  sich  aus  diesem  ergebenden  Auffassung 
darüber  hinausgreifend  schließt.  So  sind  die  Vorstel- 
lungen H.’s  von  einer  Prothyle,  die  sich  erst  in  Äther 
und  Masse  geschieden  habe,  noch  ohne  methodischen 
Halt.  Sicherlich  legt  die  Thatsache,  dass  die  Atomge- 
wichte der  verschiedenen  Elemente  (c.  80)  zu  einander 
wechselseitige  Beziehungen  zeigen,  sicherlich  legt  dies 
den  Gedanken  nahe,  sie  alle  von  einem  einzigen  Ur- 
element herzuleiten,  aber  gelungen  ist  es  noch  nicht. 
Der  elektrische  Ofen  mit  seiner  Temperatur  von  3500°  C. 
giebt  kein  Zeichen  von  einer  Zerlegung  oder  Umwandlung 
der  Elemente.  Die  Frage  nach  der  Einheit  der  Materie 
ist  daher  eine,  deren  Lösung  wir  nicht  näher  sind  als  je. 
H.’s  Substanzmonismus  ist  daher  zur  Zeit  noch  durchaus 
eine  übereilte  Annahme.  Auch  das  Gesetz  der  Erhaltung 
der  Energie,  so  sehr  es  für  die  unorganische  Natur  als 
gesichert  gelten  kann,  ist  für  die  belebten  Wesen  bis 
jetzt  keineswegs  erwiesen.  Aber  auch  die  Unendlichkeit 
muss  man  weglassen  von  der  Materie.  Gerade  die  ato- 
mistische  Auffassung,  zu  der  man  immer  wieder  genöthigt 
wird,  führt  zu  einer  bestimmten,  wenn  auch  nur  an- 
nähernd genau  erfassbaren  Zusammengesetztheit  der 
' Körperganzen,  die  uns  begegnen.  Gewiss  ist  die  Ma- 
terie, wie  die  Wissenschaft  sie  jetzt  fassen  muss,  nicht 
mehr  die  der  Alten,  nicht  eine  an  sich  unbestimmte  und 
bewegungslose  Masse.  Auch  die  Vorstellung  der  abso- 
luten Philosophie  bei  uns  (Hegel),  dass  die  Natur  hinter 
der  Strenge  des  Begriffs  zurückbleibe,  ist  unhaltbar. 
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Umgekehrt  kommt  unser  Begriff,  unser  Denken  den 
Naturerscheinungen  schwer  nach.  „Die  Natur  übertrifft 
die  Feinheit  unserer  Sinne  und  unseres  Verstandes  bei 
weitem“  (Baco).  Wegen  ihrer  Bewegtheit  liegt  es  nahe, 
die  Materie  in  Analogie  mit  menschlichen  oder  thierischen 
Trieben  und  Wille  zu  denken.  Aber  dieser  Gedanke, 
dem  auch  Hackel  folgt,  hat  gerade  die  genauere  Beob- 
achtung gegen  sich,  denn  Trieb  ist  gegenüber  der  Materie 
betrachtet  nicht  etwas  Einfaches,  sondern  etwas  überaus 
Complicirtes,  es  ist  ein  Getriebenwerden  (Hunger,  Durst, 
Geschlechtstrieb,  Thätigkeitstrieb) , was  eine  Menge  phy- 
siologischer Vermittlungen  hat,  die  selbst  wieder  nicht 
ohne  die  physikalisch -chemischen  Kräfte  und  Elemente 
sind.  Es  giebt  Fälle  von  Idiotie,  mangelhafter  Ausbildung 
des  Gehirns,  wo  Hunger  und  Durst  nicht  gefühlt  werden 
und  die  bez.  Triebe  nicht  entstehen,  die  betr.  verhungern 
würden,  wenn  ihnen  nicht  die  Normalen  mit  ihrem  Wis- 
sen von  ihrer  vollständigen  physiologisch-psychologischen 
Beschaffenheit  aus  durch  Nahrungszuführung  zu  Hilfe 
kämen.  Es  ist  also  Gefühl  und  Trieb,  wo  man  das  be- 
obachten kann,  weder  das  Primäre  und  den  Körper 
gleichsam  Schaffende,  wie  manche  gemeint  haben,  noch 
auch  die  stete  Begleitseite  jeder  körperlichen  Beschaffen- 
heit, wie  es  Häckel  meinen  muss,  der  schon  den  Atomen 
Gefühl  und  Streben  beilegt.  Man  müsste  danach  auch 
statuiren,  dass  eine  doppelte  Masse  unorganischen  Stoffes  • 
, auch  doppelt  soviel  Geistiges  hätte,  als  die  einfache  Menge 
desselben  Stoffes  u.  s.  f.,  und  doch  ist  man  außer  Stande, 
all  solche  unweigerliche  Folgerungen  irgend  an  Erfahrung 
zu  bestätigen,  welche  Verification  doch  ein  Hauptstück 
naturwissenschaftlichen  Denkens  oder  naturwissenschaft- 
licher Hypothese  ist.  Wenn  Lotze  und  Andere  alle  Ma- 
terie für  geistig  erklärt  haben  und  ihre  räumliche  u.  s.  w. 
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Erscheinungsweisen  nur  für  unsere  subjective  Auffassung 
an  sich  intelligibler  Beziehungen  halten,  so  kann  man 
das  an  sich  nicht  widerlegen,  wie  alle  Ansichten,  die 
nicht  einen  logischen  Widerspruch  in  sich  selbst  ent- 
halten (S.  18  o.),  aber  es  ist  das  zunächst  eine  willkür- 
liche Ansicht,  gerade  wie  die  von  Lotze  selbst  angesetzte 
(S.  18  o.),  dass  die  Welt  aus  lauter  Stecknadelsköpfchen 
bestehe.  Er  giebt  deshalb  Gründe  dafür  an  und  meint, 
wir  kennten  Sein  unmittelbar  nicht  anders  denn  als  Für- 
Sich-sein,  d.  h.  als  Bewusstsein;  thatsächlich  dächten  wir 
daher  auch  die  unorganische  Natur  stets  nur  als  herab- 
gemindertes Bewusstsein.  Er  legt  desshalb  allen  Natur- 
monaden „ein  irgendwie  zu  Muthe  sein"^,  ein  dunkles 
Gefühl  als  ihr  reales  An-sich  unter.  Andere  berufen  sich 
für  die  gleiche  Annahme  auf  den  Begriff  der  Kraft,  ohne 
den  wir  die  Materie  nicht  dächten  (Widerstandskraft), 
Kraft  sei  uns  aber  nur  verständlich  in  uns  als  ein  Ge- 
fühl des  Strebens  und  Gegenstrebens.  In  alledem  liegt 
für  die  nächste  instinctive  Auffassung  etwas  Richtiges, 
weshalb  Naturvölker  und  Mythologien  stets  die  Natur 
halb  und  halb  seelisch  gedacht  haben,  selbst  Aristoteles 
noch  mit  seinem  Streben  der  Materie  oder  Potenz  nach 
der  Form,  der  bestimmten  Gestaltung,  hat  so  etwas.  Aber 
eben  die  moderne  Wissenschaft  hat  solche  nächste  Auf- 
fassung corrigirt  und  hält  sich  an  das  nach  exacter  Me- 
thode direct  (durch  Beobachtung  und  Experiment)  oder 
indirect  (durch  methodisch  gefundene  und  zugleich  in 
Folgerungen  bewährte  Hypothese)  Ermittelte,  wie  es  oben 
vorgeführt  ist. 

Diese  Erkenntnisse  über  die  unorganische  Materie 
sind  zunächst  an  der  Erde  gewonnen,  aber  durch  die 
Gravitation  als  allgemeine  Eigenschaft  aller  Körper  ist 
die  Schwere  auch  für  die  Sterne  erwiesen  und  eben 
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damit  die  Gesetze  der  Bewegung  überhaupt,  und  durch 
die  Spectralanalyse  sind  in  großer  Zahl  die  chemischen 
Elemente  der  Erde  auch  in  den  Sternen  aufgezeigt. 
Durch  unser  Planetensystem  war  der  Gedanke  einer 
Entwicklung  desselben  nahegelegt,  es  ist  das  die  jetzt 
etwas  abgewandelte  Kant-Laplace’sche  Hypothese,  die 
immer  noch  die  größte  Wahrscheinlichkeit  hat.  An  Stelle 
unseres  Sonnensystems  war  danach  einst  ein  ausgedehnter 
Nebelfleck,  der  bis  über  die  Bahn  des  Neptun  hinaus- 
reichte und  sich  um  seine  Achse  von  Westen  nach  Osten 
drehte.  Durch  Ablösungen  entstanden  nach  und  nach  die 
Planeten,  während  der  Kern  sich  allmälich  zur  Sonne 
ausbildete  durch  Zusammenziehung  und  infolge  dessen 
Temperaturerhöhung.  Nach  der  Spectralanalyse  sind  ver- 
schiedene Stadien  der  Verdichtung  auch  bei  vielen  Ster- 
nen außerhalb  unseres  Planetensystems  anzunehmen. 
Wenigstens  die  Hälfte  der  Sterne  sind  Doppelsterne,  die 
sich  aus  einem  ursprünglichen  Nebelfleck  entwickelt  zu 
haben  scheinen.  Von  10,000  untersuchten  Sternspectren 
gehören  51^  der  weißen  (heißesten)  Klasse  an,  Al  % 
der  gelben  (ähnlich  unserer  Sonne),  nur  0,9^  der  rothen 
(mit  geringster  Glühhitze).  Die  Fixsterne  sind  sonnen- 
artige Gebilde.  Zahlreiche  Nebelflecke  des  Himmels  er- 
scheinen im  großen  Telescop  und  photographisch  spiralig 
geformt  und  riesigen  Weltwirbeln  gleich. 

Unsere  Erde,  als  sie  sich  von  dem  Zusammenhang 
mit  unserer  planetarischen  Welt  zur  (relativen)  Selbstän- 
digkeit loslöste,  war  eine  rotirende  gasförmige,  dann 
flüssige  Kugel.  Die  durch  fortschreitende  Abkühlung  der 
Erde  bewirkte  Schrumpfung  derselben  ist  die  Ursache 
der  Gebirgsbildung.  Die  Chronik  der  Erdgeschichte  ist 
lesbar  niedergeschrieben  in  den  sedimentären  (aus  dem 
Wasser  abgesetzten)  Formationen.  Danach  war  der  Gang 
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ein  langsamer.  100  Millionen  Jahre  sind  ausreichend 
für  die  geschichteten  Gesteine  der  Erde.  Man  verfährt 
bei  solchen  Schätzungen  durchaus  nach  wissenschaftlichen 
Beobachtungen.  So  kann  der  Niagarafall  in  etwa  10,000 
Jahren  durch  den  Fluss  hergestellt  sein,  da  nach  mäßiger 
Schätzung  von  den  21  m dicken  Schieferthonen,  welche 
den  Niagarakalkstein  tragen,  jährlich  etwa  2,5 — 5 cm  durch 
Erosion  zerstört  werden.  Die  aus  unserer  heutigen  Um- 
gebung bekannten,  unscheinbar  kleinen,  langsam  thätigen 
Momente,  welche  hier  zerstören  und  dort  mit  dem  aus 
der  Zerstörung  gewonnenen  Material  wieder  aufbauen, 
waren  in  allen  mit  der  Jetztzeit  zu  vergleichenden  Epo- 
chen der  Geschichte  der  Erde  die  Ursachen  ihrer  all- 
mählichen Umgestaltung.  Wie  groß  die  Umgestaltungen 
waren,  davon  nur  ein  paar  Beispiele.  Die  Sahara  war 
einst  Meer,  ist  aber  schon  seit  langer  Zeit  Festland. 
Kaspisee  und  Aralsee  standen  noch  in  früherer  Diluvial- 
zeit (der  Epoche  der  Erdgeschichte,  die  zunächst  vor  der 
jetzigen  vorherging)  südlich  vom  Ust-Urt-Plateau  mit  ein- 
ander in  Verbindung,  wie  das  Vorkommen  mariner  Ver- 
steinerungen an  vielen  Stellen  zeigt.  Dieses  große  Bin- 
nenmeer schrumpfte  später  ein  und  zerfiel  schließlich  in 
die  beiden  heute  vorliegenden  Hauptbecken.  Dieser  Vor- 
gang des  Austrocknens  dauert  noch  fort.  In  Mitteleuropa 
gab  es  vier  Eiszeiten.  Wahrscheinlich  liegt  der  Zeit- 
punkt der  letzten  Abschmelzungsperiode  des  Innlandeises 
nur  wenige  Jahrtausende  zurück.  — Nach  Lord  Kelvin 
folgt  aus  der  Abplattung  der  Erde,  dass  die  Erde  vor 
5000  Millionen  Jahren  sicher  und  wahrscheinlich  auch 
vor  1000  Millionen  Jahren  noch  nicht  fest  gewesen  ist. 
Nach  der  Erdwärme  giebt  ihm  zufolge  die  rationellste 
Schätzung  für  das  Alter  der  erstarrten  Erde  die  Grenzen 
zwischen  20  und  40  Millionen  Jahren.  War  die  Erstarrung 
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der  Erde  vor  20  oder  25  Millionen  Jahren  beendet,  dann 
war  die  Sonne  wahrscheinlich  (schon)  warm  genug,  um 
auf  der  Erde  einiges  Pflanzen-  und  Thierleben  zu  unter- 
halten. Dieser  (jetzigen)  Ansetzung  des  Alters  der  Erde 
durch  Lord  Kelvin  widersprechen  Geologen  und  Paläon- 
tologen als  zu  kurz.  — Als  geologische  und  paläontolo- 
gische  Perioden  können  mit  Sicherheit  'aufgeführt  werden, 
1)  die  Urzeit  der  Erde.  Hier  fehlen  Versteinerungen. 
Die  gefundenen  Kohleneinschlüsse  können  aber  wohl  von 
Lebewesen  herrühren.  2)  Die  paläozoische  Periode’,  die 
Periode  der  älteren  Lebewesen,  umfassend  geologisch 
Cambrische  Formation,  Silurformation,  Devon-,  Kohlen-, 
Permformation;  sie  hatte  Schachtelhalme,  Baumfame, 
Bäume  aus  der  Verwandschaft  der  Bärlappengewächse, 
Nadelhölzer,  Sagopalmen;  Amphibien,  einige  Reptilien  sind 
die  höchst  organisirten  Wesen;  Vögel,  Säugethiere  fehlen, 
dagegen  waren  viele  Fische  und  sonstige  Meerthiere  da. 
Mit  der  Kohlenformation  beginnt  sichere  Kunde  von  dem 
Pflanzenleben.  3)  Mittelalter  der  Erde  (mesozoische  Pe- 
riode), umfassend  Trias,  Jura,  Kreide.  Vom  botanischen 
Standpunkt  müsste  bereits  mit  der  mittleren  Kreide  die 
Neuzeit  der  Erde  beginnen.  Von  Thieren  finden  sich  Ich- 
thyosaurier, Plesiosaurier  (Schlangendrachen,  Mosasaurier 
= Maasechsen,  deren  langgestreckter  Leib  an  die  fabel- 
hafte Seeschlange  erinnert),  alle  zur  See;  zu  Lande  Dino- 
saurier (Lindwürmer),  zum  großen  Theil  auf  zwei  Beinen 
einherschreitend  wie  Känguruhs  und  sich  auf  den  mäch- 
tigen Schweif  stützend;  Flugechsen  (Pterodactylen).  Das 
erste  Hervortreten  der  freilich  noch  eine  untergeordnete 
Rolle  spielenden  Säugethiere  und  Vögel  hat  statt.  Das 
Land  war  von  düsteren  einförmigen  Wäldern  bedeckt  und 
bevölkert  von  Geschöpfen,  deren  scheußliche  Form  die 
wildesten  Phantasien  von  Drachen  und  Lindwürmern  noch 
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übertrifTt.  Mit  Beginn  der  Triasformation  und  theilweise 
schon  mit  der  Permformation  tritt  ein  wesentlicher  und 
sich  verhältnissmäßig  rasch  vollziehender  Umschwung  in 
der  gesammten  Lebewelt  ein.  In  der  Juraformation  be- 
gegnet der  erste  ächte  Vogel  (die  tauben-  bis  huhngroße 
Archäopteryx).  Die  Formen  der  Säugethiere  sind  klein. 
In  der  Kreideformation  existiren  die  Maasechsen,  Fisch- 
und  Flugechsen.  4)  Neuzeit  der  Erde:  Tertiärformation, 
Quartärformation  (Diluvium),  Jetztzeit.  Die  Tertiärforma- 
tion umfasst  Eocän,  Oligocän,  Miocän,  Pliocän.  Das 
Diluvium  wird  auch  Pleistocän  genannt.  Es  finden  sich 
dikotyle  Laubbäume,  Säugethiere.  Im  Pleistocän  waren 
Eiszeiten  (die  Temperatur  wohl  5°  C.  geringer  als  jetzt). 
Nach  dem  Rückgang  des  Eises  waren  noch  Weinstock, 
Ölbaum,  Lorbeer,  Mandeln,  Feige,  Flachs  in  Europa  in 
ausgedehntem  Wohngebiet  vorhanden. 

Was  den  lebenden  Organismus  betrifft,  so  ist  er  nicht 
nur  ein  Complex  chemischer  Stoffe  und  physikalischer 
Kräfte,  sondern  hat  auch  eine  eigenthümliche  Structur, 
und  die  Zelle,  der  letzt  erreichbare  Bestandtheil  des 
Organismus,  ist  selbst  ein  Elementarorganismus.  Jeder 
Theil  eines  lebenden  Organismus  hat  sein  besonderes 
Leben,  das  Leben  des  ganzen  Organismus  ist  eine  Collec- 
tivleistung.  Ausgangspunkt  jeder  organischen  Entwicklung 
ist  so  die  Zelle.  Warum  die  eine  Zelle  zur  Knorpel-, 
die  zweite  zur  Muskel-,  die  dritte  zur  Nerven-,  die 
vierte  zur  Drüsenzelle  wird,  ist  zur  Zeit  anzugeben  un- 
möglich. Pflanzen-  und  Thierzellen  stimmen  in  vielen  der 
wichtigsten  Punkte  überein.  Die  Zelle  ist  ein  Klümpchen 
einer  weichflüssigen,  eiweißhaltigen  Substanz  (Protoplasma) 
von  sehr  complicierter  chemischer  Zusammensetzung.  Das 
Protoplasma  besitzt  die  Fähigkeit  zu  assimiliren,  d.  h. 
aus  der  passenden  Nahrung  das  Material  auszuziehen  für 
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Ernährung,  Absonderung  und  Wachsthum.  Das  Wachs- 
thum erfolgt  durch  innerliche  Aneignung  neuer  Massen. 
Der  Zellkern  steht  in  inniger  Beziehung  zur  Bildung 
neuer  Zellen.  Die  lebende  Materie  liefert  hierbei  immer 
Theilungsprodukte  der  gleichen  Organisationsart.  Durch 
Assimilation,  Wachsthum  und  Theilung  in  wieder  Gleich- 
artiges sind  die  Zellen  als  Elemente  der  organischen 
Wesen  verschieden  von  den  unorganischen  Elementen 
und  Processen,  so  sehr  sie  die  letzteren  als  Mittel  nicht 
nur,  sondern  auch  als  Bedingungen  (conditio  sine  qua  non) 
brauchen.  Alle  Versuche  einer  experimentellen  Herstellung 
lebendiger  Keime  aus  unorganischen  Stoffen  sind  miss- 
lungen. Bei  der  abgewandelten  Kant-Laplaceschen  Hy- 
pothese ist  es  indess  denkbar,  dass  Protoplasma  gleich- 
zeitig mit  dem  Urzustand  unseres  Planeten  vorhanden  war; 
denn  die  fernen  schimmernden  Nebelflecke  sind  nach 
der  Spectralanalyse  keineswegs  in  einem  Zustand  so  hoher 
Temperatur;  diese  ist  erst  bei  der  Sonne  z.  B.  durch 
allmähliche  Zusammenziehung  entstanden  und  erhält  sich 
dort  noch  jetzt  so.  Das  sind  die  sicheren  Ergebnisse  der 
Naturwissenschaft  über  die  Grundlagen  des  Organischen, 
ohne  Einmischung  von  Hypothesen,  die  sich  nicht  wieder 
durch  Beobachtung  bestätigen  lassen. 

Was  den  Darwinismus  betrifft,  so  ist  unzweifelhaft, 
dass  die  paläontologische  Betrachtung  auf  den  Gedanken 
führt,  dass  die  Arten  vielfach  so  auf  einanderTolgen,  als 
ob  sie  sich  aus  einander  in  langsamen  Übergängen  entwickelt 
hätten.  Entwicklung  im  strengen  Sinne  schließt  ein,  dass 
alle  Wirkungen  der  Anlage  nach  in  der  Ursache  bereits 
vorhanden  sind;  sonst  könnte  man  nur  von  einer  zeit- 
lichen Aufeinanderfolge  eines  Zustandes  auf  einen  an- 
deren, nicht  aber  von  einer  Evolution  des  einen  aus  dem 
anderen  reden.  Zwischen  dem  Entwicklungsprocess  und 
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der  Continuität  der  Veränderung  ist  ein  inniger  Zusam- 
menhang. Unzweifelhaft  aber  begann  das  gesammte  or- 
ganische Leben  der  Erde,  sowohl  Thiere  wie  Pflanzen, 
mit  einfacheren,  niedriger  stehenden,  oft  sehr  abenteuer- 
lichen Formen,  und  stieg  allmählich,  wenn  auch  oft  in 
scheinbaren  Sprüngen,  zu  höheren  Organisationsstufen 
empor.  Mit  der  Mehrzahl  der  namhaften  Biologen  der 
Gegenwart  sah  z.  B.  der  verstorbene  Claus  in  Wien  (den 
Häckel  selbst  dahin  empfohlen  hatte  statt  seiner,  weil 
er  in  Norddeutschland  sich  für  den  Darwinismus  noch 
nöthig  hielt)  in  der  natürlichen  Ausles^  (Darwins)  zu-  A 

letzt  nur  einen  Regulator,  durch  welchen  alles  Nach- 
theilige eliminirt,  das  Nützliche  erhalten  und  gesteigert 
wird.  Daneben  betonte  er  die  Wirkungen  der  funktionellen 
Anpassung  (Roux’s  Kampf  der  Theile  im  Organismus). 

Das  Problem  der  inneren  Ursachen  der  organischen  Bil- 
dung und  Entwicklung,  der  schon  den  ersten  lebenden 
Wesen  zuzusprechenden  Fähigkeit,  zweckmäßig  (d.  h. 
in  Leben  erhaltender  und  fördernder  Weise)  auf  ihre 
Umgebung  zu  reagiren,  schien  ihm  nach  wie  vor  un- 
gelöst. — Wandlungen  erfährt  der  Darwinismus  fort- 
während. Nach  der  Stratigraphie,  also  wenn  man  den 
geologisch-paläontologischen  Schichten  folgt,  ist  die  Art 
kein  unabänderliches  Wesen,  sie  modifizirt  sich,  aber 
gestaltet  sich  nicht  um;  sie  erleidet  einen  Anfang  der 
Umwandlung,  ohne  dass  man  denselben  weiter  verfolgen 
kann.  Aber  Arten  haben  auch  ihren  Aufenthaltsort  er- 
weitert und  sogar  ihr  Vaterland  gewechselt.  Das  Auf- 
treten einer  Speciesform  nimmt  so  die  Bedeutung  einer 
Ankunft,  einer  Einwanderung  an,  ihr  Verschwinden  oft 
die  einer  Abreise  oder  richtiger  eines  localen  Erlöschens. 

Die  Arten  sind  oft  aus  der  Fremde  vollkommen  differen- 
zirt  wiedergekehrt.  Die  stratigraphische  muss  durch  die 
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geographische  Methode  für  die  genealogischen  Beziehungen 
ergänzt  werden,  — Auch  das  biogenetische  Grundgesetz 
wird  jetzt  modificirt:  manche  Stufen  der  Stammesent- 
wicklung werden  in  rohen  Zügen  auch  von  den  späteren 
Nachkommen  wiederholt,  aber  die  Recapitulation  erweist 
sich  als  viel  zu  unvollständig  und  zu  stark  verschoben, 
als  dass  sie  bei  der  Ermittelung  der  Stammbäume  im 
Vordergrund  stehen  dürfte,  ja  sie  kann  gerade  den  fal- 
schen Weg  weisen.  An  verschiedenen  Abtheilungen  der 
Weichthiere  dagegen,  z.  B.  Ammoniten,  Schnecken, 
Muscheln,  ist  sie  erhärtet  als  richtig. 

Wenn  wir  nach  diesen  Einzelausführungen  von  S.  29-30 
auf  Häckels  Aufstellungen  S.  9 o.  zurückblicken,  so  könnte 
es  scheinen,  dass  nach  der  naturwissenschaftlichen  Me- 
thode, wie  er  sie  selbst  S.  7 o.  beschrieben  und  wie  sie 
S.  13  ff.  von  uns  noch  näher  dargelegt  ist,  diese  seine  Auf- 
stellungen nur  schwache  Seiten  zeigten.  Nach  der  Ener- 
getik sowohl  als  nach  der  Atomistik  giebt  es  viele  Ener- 
gieformen bezw.  letzte  Bestandtheile  der  Naturkörper,  die 
trotz  mannigfachen  Zusammenhangs  keineswegs  auf 
einander  zurückführbar  sind.  Häckels  Substanzmonismus 
und  dass  Entwicklung  überall  sei,  ist  nach  strenger  natur- 
wissenschaftlicher Methode  abzuweisen;  dass  das  Weltall 
unendlich  sei,  ebenso,  mindestens  rückwärts  ins  Kleine 
geht  der  Weg  nicht  ins  Unendliche,  sondern  in  bestimmte 
Anzahl  (S.  20),  ins  Weite  ist  die  Grenze  nicht  nachgewiesen, 
aber  die  Astronomie  widerstrebt  einer  solchen  nicht, 
man  hat  zu  viel  in  „öden  Unendlichkeiten“  gemacht 
(Förster).  Dass  alle  Materie  zugleich  Fühlen  und  Streben 
sei,  ist  gerade  nach  naturwissenschaftlicher  Methode  abzu- 
lehnen (S.  24),  dass  die  organischen  Wesen  etwas  Eigen- 
thümliches  haben,  steht  bis  jetzt  fest  (S.  29). 

Nichtsdestoweniger  hat  Häckel  in  dem  bisher  Be- 
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sprochenen  eine  seiner  stärksten  Seiten,  diese  ist  ein 
Ergebniß  der  Erdgeschichte  und  der  allmählichen  Ent- 
wicklung der  organischen  Wesen.  Dass  Millionen  Jahre, 
Hunderte,  selbst  Tausende  Millionen  Jahre  der  Erdge- 
schichte und  der  allmählichen  Entwicklung  der  organischen 
Wesen  zuzuweisen  sind,  ist  S.  27  erinnert.  Stellen  wir  uns 
auf  den  Standpunkt  der  Erdgeschichte,  ehe  organische 
Wesen  waren  oder  sich  entwickelt  hatten,  ehe  also  auch 
organisch-geistige  Wesen  da  waren.  Was  heißt  dann 
Millionen  von  Jahren?  Dasselbe,  was  es  jetzt  heißt. 
Wenn  organisch-geistige  Wesen  damals  gewesen  wären, 
so  hätten  sie,  wenn  sie  lang  genug  gelebt,  Jahre  in  dem- 
selben Sinne  zu  Tausenden  oder  zu  Millionen  nach 
einander  erlebt,  wie  jetzt  ein  Mensch  40  oder  50  oder 
80  davon  erlebt.  Diese  Jahre  würden  sie  auf  reale  Auf- 
einanderfolge äußerer  Objecte  in  Relation  mit  ihnen  be- 
zogen haben,  wie  wir  das  auch  thun.  Noch  waren  da- 
mals keine  organisch-geistigen  Wesen  da,  aber  was  von 
Realem  der  Vorstellung  von  Jahren  zu  Grunde  liegt,  das 
war  da  in  derselben  Weise  wie  jetzt  auch.  Häckel  hat 
ganz  Recht  S.  283  zu  schreiben:  „Die  Realität  von  Raum 
und  Zeit  ist  jetzt  endgültig  bewiesen  durch  die  Erweiterung 
unserer  Weltanschauung“,  nur  hat  er  Unrecht  hinzu- 
zufügen: „welche  wir  dem  Substanzgesetz  und  der  mo- 
nistischen Kosmogonie  verdanken“.  Von  beiden  Vor- 
stellungen, die  naturwissenschaftlich  gar  nicht  festgehalten 
werden  können,  sind  jene  Behauptungen  unabhängig,  sie 
folgen  lediglich  aus  der  Erdgeschichte  und  der  Paläon- 
tologie an  sich.  Allerdings  hat  damit  die  Kantische  Auf- 
fassung von  Raum  und  Zeit  einen  letzten  Stoß  erhalten, 
welche  Auffassung  selbst  Häckel  S.  283  nicht  ganz  richtig 
auslegt;  ein  Naturforscher  kann  sich  begreiflicherweise 
schwer  darein  finden,  dass  Kant  wirklich  das  allein  sollte 

Bau  mann.  Häckels  Welträthsel.  3 
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gemeint  haben,  was  er  doch  unzweifelhaft  seit  1770  ge- 
lehrt hat.  Auch  ohne  jenen  letzten  Stoß  war  übrigens  die 
Kantische  Lehre  von  Raum  und  Zeit  nie  stark  in  sich, 
denn,  wenn  selbst  Raum  und  Zeit  lediglich  Vorstellungen 
a priori  wären,  so  war  nicht  einzusehen,  warum  apriorische 
Vorstellungen  darum  durchaus  und  ausschließlich  subjectiv 
sein  müssen.  Die  Zahl  hatte  Kant  aus  der  Zeit  abge- 
leitet. Deshalb  hat  er  nie  an  der  Mehrheit  der  Menschen 
gezweifelt.  Mehrheit  ist  aber  doch  so  viel  wie  mehrere 
Eins  u.  s.  w.  Trotzdem  ihm  Substanz,  Causalität  aprio- 
rische Begriffe  waren,  hat  er  den  Menschen  als  Ding 
an  sich,  als  Noumenon,  als  Substanz,  Ursache  in  seiner 
Moral  und  Moraltheologie  gedacht.  Es  ist  wahrlich  kein 
Wunder,  dass  man  bei  Kant  Ende  des  vorigen  und  An- 
fangs dieses  Jahrhunderts  in  der  Philosophie  nicht  blieb, 
sondern  ihn  nur  als  eine  große  Anregung  zum  philo- 
sophischen Denken  auffasste.  — 

Aber  was  hat  denn  das  so  Großes  an  sich,  dass  die 
Erde  Tausende  von  Millionen  Jahren  existirte,  ehe  orga- 
nische Wesen  sich  entfalteten,  und  viele  Millionen  Jahre 
organische  Wesen  existirten,  ehe  der  Mensch,  der  Spät- 
ling, auf  Erden  erschien,  obwohl  er  vielleicht  100000 
Jahre  da  ist  und  nicht  vor  6 oder  7000  Jahren  erst 
entstand,  wie  wir  immer  als  Kinder  noch  lernen  müssen. 
Nun,  wenn  das  so  ist,  und  da  das  so  ist,  so  folgt  daraus 
unzweifelhaft,  dass  die  organischen  Wesen  nicht  als  der 
eigentliche  Weltzweck  können  angesehen  werden,  und 
ebensowenig  der  Mensch.  Die  Erde  hat  die  weitaus 
längste  Zeit  existirt  ohne  organische  Wesen  und  noch 
länger  ohne  den  Menschen.  Sie  wird  auch  zweifelsohne 
einst  wieder  ohne  Menschen  und  ohne  organische  Wesen 
sein,  denn  beide  sind  bedingt  durch  die  Sonnenwärme, 
wie  diese  aber  erst  entstand  durch  Zusammenziehung 
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des  Sonnenkörpers  (S.  26),  so  wird  sie  auch  einst  auf- 
hören, wenn  diese  Zusammenziehbarkeit  sich  erschöpft 
hat.  Ob  jetzt  Leben  außer  der  Erde  existirt,  ist  wissen- 
schaftlich nicht  zu  entscheiden.  Unter  den  Planeten  ist 
Mars  derjenige,  welcher  der  Erde  am  ähnlichsten  ist, 
aber  er  hat  ein  extremes  Klima  und  große  Temperatur- 
änderungen von  Tag  zu  Nacht  und  von  einer  Jahreszeit 
zur  anderen.  Dass  aber  auf  sehr  vielen  Sternen  wegen 
zu  großer  Hitze  kein  Leben  sein  kann,  davon  überzeugt 
die  Anführung  S.  26.  Wenn  Häckel  S.  16  „Rückbildung 
und  Untergang“  in  Theilen  der  Welt  erwähnt,  dafür  aber 
„in  anderen  Theilen  des  Weltraums  Neubildung  und  Fort- 
entwicklung“ statuirt,  so  geht  er  über  das  hinaus,  was 
strenge  Wissenschaft  ergiebt.  Dies  ist,  dass  der  weit- 
aus größte  Theil  der  Welt  aus  unorganischen  Körpern 
besteht,  bestand  und  nach  allem,  was  Erfahrung  anzu- 
nehmen anleitet,  bestehen  wird.  Und  diese  unorganische 
Natur,  die  physikalisch-chemischen  Elemente,  sind  die 
steten  Mittel  und  Bedingungen  aller  organischen  Wesen. 
Ja,  von  der  unorganischen  Natur  aus  wird  erst  verständlich, 
warum  Anpassung  und  immer  neue  Anpassung  der  orga- 
nischen Natur  statthat,  denn  die  unorganische  Natur  ist 
bei  uns  und,  soweit  man  astronomisch  es  verfolgen  kann, 
überall  in  steter  Veränderung,  von  da  aus  ist  also  An- 
passung der  organischen  Wesen  immer  erfordert.  „Das 
Charakteristikum  der  lebenden  Organismen  ist  die  Fähigkeit, 
auf  die  verschiedensten  von  außen  kommenden  Reize 
durch  ein  zweckmäßiges,  d.  h.  die  Wiedergestaltung  der 
normalen  Entwicklungsbedingungen  herbeiführendes  An- 
passungs-  oder  Antworts  (Goltz)-  geschehen  reagiren  zu 
können“  (Dreesch).  Das  Wesen  des  Lebens  ist  Reaction 
auf  Reize,  dazu  bedarf  die  organische  Substanz  der  unun- 
terbrochenen Zufuhr  von  aufzuspeichernden  Spannkräften, 
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vornehmlich  in  Form  von  Nahrung,  und  von  lebendiger 
Kraft,  eben  in  Form  von  Reizen. 

Da  die  Thiere  organisch-geistige  Wesen  sind,  minde- 
stens zweifellos  in  ihren  höheren  Arten,  so  sind  auch  sie 
nicht  der  eigentliche  Weltzweck,  sondern  können  nur  als 
ein  Theil  der  Welt,  als  ein  Entwicklungsglied  angesehen 
werden,  und  als  ein  spät  gekommenes,  da,  wo  wir  es 
allein  kennen,  stets  durch  die  unorganischen  Kräfte  und 
Elemente  bedingtes,  und  auch  nach  seiner  geistigen  Seite 
stets  organisch  bedingtes;  denn  dass  die  seelischen 
Thätigkeiten  der  Thiere  ganz  überwiegend  der  Erhal- 
tung des  Individuums  und  der  Art  dienen,  steht  fest,  so 
merkwürdige  Erscheinungen  dabei  Vorkommen.  Der  Aal 
laicht  in  großen  Tiefen;  aus  den  Eiern  entstehen  glas- 
artig durchsichtige  Fische  mit  farblosem  Blut,  die  man 
früher  als  besondere  Gruppe  betrachtet  hat.  Diese  hya- 
linen platten  Leptocephalusformen  werden  in  einer  Reihe 
von  Übergangsstadien  zu  den  wieder  kleineren,  drehrunden 
und  undurchsichtigen  jungen  Aalen,  die  in  die  Flüsse  auf- 
steigen. Auch  andere  Arten  wie  der  Aal,  Muräniden 
machen  diese  eigenthümliche  Metamorphose  durch.  — 
Nachdem  die  regelrecht  befruchtete  Bienenkönigin  die  Eier 
gelegt  hat,  wird  die  Entstehung  des  Geschlechtes  der 
Eier  von  den  Arbeitsbienen  geregelt  und  zwar  durch  eine 
besondere  Beeinflussung  mit  verschiedenartigen  Speichel- 
drüsensecreten,  welche  sie  dem  Ei  schon  in  der  Zelle 
durch  Beleckung  zu  Theil  werden  lassen  (Dickel,  Ludwig). 
Die  Termiten  (zu  den  Pseudoneuropteren  gehörig)  glei- 
chen den  Ameisen  (Hymenopteren)  in  der  Staatenbildung 
und  der  Anlage  kunstvoller  Bauten.  Auch  bei  ihnen  giebt 
es  geflügelte  geschlechtliche  Thiere,  Männchen  und  Weib- 
chen, und  flügellose  Thiere  mit  verkümmerten  Geschlechts- 
organen (hier  aus  rudimentären  Männchen  bestehend). 
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Unter  den  geschlechtslosen  Thieren  unterscheidet  man 
die  großköpfigen  Soldaten  mit  starken  Oberkiefern  und 
die  kleinköpfigen  Arbeiter  mit  schwächeren  Oberkiefern. 
Den  Soldaten  fällt  eine  wesentlich  defensive  Rolle  zu, 
ihre  Schutzwaffe  ist  eine  ausgeschiedene  Flüssigkeit.  — 
Den  Ameisen  wollte  neuerdings  Bethe  nur  Reflexthätigkeiten 
zuweisen,  andere  Ameisenkenner  widersprechen  dem. 
Bethe  giebt  jetzt  zu,  dass  die  Ameisen  sich  gewöhnen, 
im  Beobachtungsnest  den  Unrath  an  eine  bestimmte  Stelle 
zu  tragen.  Was  das  sog.  Mittheilungsvermögen  derselben 
betrifft,  so  geht  nach  ihm  aus  den  Thatsachen  zur  Zeit 
nur  hervor,  dass  die  Ameisen  durch  Antennenschläge, 
Belecken,  Zerren  u.  s w.  anregend  auf  einander  wirken 
und  Erregungszustände  auf  einander  übertragen  können. 
Wie  sehr  allerdings  das  Instinctiv- organisch -Angelegte 
hier  wirkt,  zeigt  die  Beobachtung,  dass  eine  junge,  isolirt 
erzogene  Lasius  (Ameise),  auf  einen  Weg  des  Mutter- 
nestes gesetzt,  dieser  Spur  folgt.  — Stutzig  über  manches 
an  den  Thieren,  das  man  seelisch  fasste,  ist  man  geworden 
durch  die  Tropismen,  welche  den  Thieren  vielfach  mit 
den  Pflanzen  gemeinsam  sind,  ohne  dass  man  doch  natur- 
wissenschaftliche Gründe  hat,  den  Pflanzen  eine  seelische 
Thätigkeit  beizulegen.  Rheotropismus,  d.  h.  ein  dem 
Wasserstrom  entgegenströmen,  ist  zunächst  von  Pflanzen 
beobachtet,  aber  auch  Thiere  richten  die  Köpfe  gegen 
die  eindringende  Wassermenge.  Die  Tropismen  beruhen 
bei  den  Thieren  auf  bestimmten  Reizbarkeiten  des  Proto- 
plasmas. Bei  den  Pflanzen  nimmt  die  Wurzelspitze  den 
durch  die  Schwerkraft  ausgeübten  Reiz  (Geotropismus) 
auf,  führt  aber  nicht  selbst  die  Reaction  aus,  sondern 
jener  wird  von  dort  erst  zur  Krümmungszone  geleitet. 
Wahrscheinlich  gilt  das  Weber’sche  (psychophysische) 
Gesetz  auch  für  den  Geotropismus:  die  Reizaufnahme- 
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Fähigkeit  ist  für  schwache  Reize  größer,  als  für  starke, 
und  analog  verhält  es  sich  bei  der  Reizdauer. 

Die  geistige  Seite  der  Thiere  kann  man  weder  aus 
den  unorganischen  Elementen  und  Kräften,  noch  aus  den 
blos  organischen  herleiten.  Das  ist  allgemein  seit  langem 
eingestanden,  und  auch  Häckel  gesteht  es  zu  dadurch,  dass 
er  aller  Substanz  zugleich  eine  materielle  Seite  und  eine 
geistige  (fühlen  und  streben)  zuschreibt.  Aber  wie  sehr 
dies  bei  der  unorganischen  Natur  eine  nach  naturwissen- 
schaftlich strenger  Methode  unzulässige  Annahme  ist,  ist 
S.  24  0.  dargelegt,  und  aus  den  blos  organischen  Kräften 
lässt  sich  das  Psychische  ebensowenig  herleiten;  denn 
diese  bestehen  in  Ernährung,  Wachsthum  und  Fortpflan- 
zung, was  bei  den  Pflanzen  ohne  alle  Erscheinungen  vor 
sich  geht,  die  psychische  Kräfte  als  damit  verbunden 
anzunehmen  wissenschaftlich  nöthigten.  Das  Psychische 
ist  also  wieder  etwas  Eigenthümliches  neben  den  unor- 
ganischen und  organischen  Kräften,  aber  darum  kennen 
wir  das  Geistige  zunächst  in  der  Thierwelt  mit  Ausschluss 
des  Menschen  doch  nur  als  bedingt  durch  das  Organische 
und  im  Dienst  des  Organischen  (der  Erhaltung  von  Indi- 
viduum und  Art). 

Wie  ist  es  aber  mit  dem  Menschen?  Körperlich  ist 
der  Mensch  stets  zum  Thierreich  gerechnet  worden,  auch 
Spuren  der  Descendenz  finden  sich  in  mehrfacher  Weise, 
aber  das  Übergangsglied  zwischen  den  Affen  und  dem 
Menschen  ist  noch  nicht  gefunden,  der  Pithekanthropus 
Dubois  ist  dazu  noch  zu  vereinzelt  und  vielen  Einreden 
ausgesetzt.  Darum  bleibt  aber  doch  bestehen,  und  das 
ist  eine  weitere  Force  Häckels,  die  er  nicht  erfunden  hat, 
sondern  richtig  aufnimmt,  dass  das  Bewusstsein  durch 
und  durch  körperlich  bedingt  ist,  nicht  eine  aus  sich 
selbst  wirkende  geistige  Wesenheit  sein  kann.  Wenn  er 
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freilich  sofort  daraus  macht,  das  Bewusstsein  sei  „eine 
physiologische  Function  des  Gehirns,  die  Seele  die  Summe 
ihrer  physiologischen  Functionen  (S.  235),  Bewusstsein 
subjective  Spiegelung  der  objectiven  inneren  Vorgänge 
im  Neuroplasma,  den  Vorstellungszellen“  (S.  149),  so 
werden  wir  bald  zeigen,  dass  es  ganz  so  doch  nicht  sein 
kann.  Dass  aber  mit  Verletzungen  oder  Erkrankungen 
des  Gehirns  auch  Ausfälle  in  geistiger  Auffassung  und 
Fähigkeit  statt  haben,  ist  so  sicher  gestellt  wie  nur  irgend 
etwas,  so  beim  Sprechen,  Hören,  Verstehen.  Es  giebt 
Hirncentra  für  alle  psychischen  Thätigkeiten  der  Empfin- 
dung und  Bewegung;  es  ist  nur  noch  Streit  darüber,  ob 
dieselben  mehr  verschwommene  oder  scharfe  Gränzen 
haben,  und  die  Bewegungs-  und  Empfindungscentren 
sind  bei  Menschen  und  Affen  vielfach  dieselben.  Das 
Bewusstsein  kann  ohne  Zufuhr  sauerstoffhaltigen  Blutes 
auch  nicht  secundenlang  bestehen.  Bewusstsein  und 
Intelligenz  fallen  jedoch  nicht  zusammen;  Goltz’  Hund 
ohne  Großhirn  gab  vollständige  Beweise  von  Bewusst- 
sein, aber  Intelligenz  (Erkennen  z.  B.,  Gedächtniss)  fehlte. 
Bei  Idioten  mit  verkümmertem  Gehirn  finden  wir  im 
Menschen  das  Gleiche.  Das  Merkwürdigste  ist  aber, 
dass  die  inhaltliche  Persönlichkeit,  Charakter  und  ganze 
Art  eines  Menschen,  unzweifelhaft  körperlich  bedingt  ist, 
besonders  durchNerven  und  Gehirn,  so  dass  Änderungen 
hierin  auch  Änderungen  von  Charakter  und  Art  zur  Folge 
haben.  So  giebt  es  bei  Epileptischen  einen  Wandertrieb: 
während  der  Wanderung  selbst  ist  der  betr.  wohlgemuth, 
nachher  fehlt  nie  Reue  und  Selbstkränkung  und  das  Ge- 
fühl des  Fremdartigen  und  Unbegreiflichen.  Da  Epilepsie 
unzweifelhaft  Gehirnerkrankung  ist,  so  zeigen  diese  Fälle 
zugleich,  wie  wenig  auf  das  unmittelbare  Bewusstsein, 
auch  im  Moralischen  (Reue),  Verlass  ist.  Christine  von 
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Schweden  hatte  vom  Vater  den  Heroismus,  von  der  Mutter 
die  Launenhaftigkeit  geerbt.  Sie  hatte  nie  weibliche  Ar- 
beit begriffen,  war  gern  zu  Pferde  und  auf  der  Jagd, 
leidenschaftlich  in  ihren  Studien  der  griechischen  Klassi- 
ker und  der  Kirchenväter;  sie  will  eher  sterben  als  sich 
verheirathen.  Mit  9 Jahren  hörend,  dass  in  der  katho- 
lischen Kirche  der  ehelose  Stand  ein  Verdienst  sei,  rief 
sie  aus:  „Ach,  wie  schön!  Diese  Religion  will  ich  an- 
nehmen“. Dass  hier  physiologische  Alterirungen  weib- 
licher Art  Vorlagen,  kann  heutzutage  nicht  mehr  zweifel- 
haft sein.  Gar  nicht  selten  sind  im  Leben  die  Analogien 
zu  dem  sog.  circularen  Irresein,  welches  letztere  physio- 
logisch bedingt  ist,  also,  nur  in  schwächerem  Grade,  auch 
die  ersteren.  Gervinus  berichtet  1860  von  einem  ihm 
bekannten  „befremdlichsten“  Frauencharakter:  „in  einer 
Zeit  glücklich  in  Willenlosigkeit  und  fremder  Führung, 
zu  einer  anderen  Furie  eigenwilligster  Herschsucht;  zu 
einer  Zeit  praktisch  auf  verständige  Zwecke  gestellt,  dann 
in  die  phantastischsten  Grillen  verloren,  bald  ganz  Selbst- 
losigkeit, bald  ganz  Egoismus,  zeitweilig  berückende  Sanft- 
muth,  dann  wieder  abstoßend  durch  maßlose  Heftigkeit.“ 
Mackintosh,  der  politische  und  moralische  Schriftsteller, 
ging,  wie  er  selbst  sagte,  in  einer  halben  Stunde  von 
Burke  zu  Fox  über  und  umgekehrt.  Wie  sehr  die  gei- 
stige Art  von  Haus  aus  verschieden  ist  unter  Menschen, 
also  durch  natürliche  Ursachen,  zeigt  z.  B.  die  Erklärung 
Gervinus’  von  sich:  „Die  ganze  Geschichte,  Überlieferung 
und  selbst  Sprache  der  Römer  hat  mich  von  jeher,  wie 
die  französische,  zu  wenig  menschlich  natürlich  berührt.“ 
Alle  Südländer  springen  nach  demselben  im  Nu  von 
Ernst  zu  Scherz,  von  Trauer  zu  Lust,  von  Mitleid  zu 
Spott  hinüber  mit  naiver  Aufrichtigkeit  und  Wahrheit  die- 
ser Gefühle,  wir  müssen  uns  erst  an  solchen  Contrast- 
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Wechsel  als  natürlichen  gewöhnen.  Keineswegs  ist  blos 
die  Intelligenz  körperlich  bedingt,  sondern  auch  Willens- 
kraft und  Muth  und  ebenso  Gefühl  und  dadurch  auch 
Phantasie.  Wer  einen  willensschwachen  und  furchtsamen 
Knaben  ändern  will,  muss  ihn  körperlich  kräftigen  und 
an  Muskelthätigkeit  gewöhnen.  Dass  er  jenes  ist,  kommt 
von  schwacher  Anlage  dieser,  und  da  kann  man  durch 
Übung  allmählich  nachhelfen.  Man  kann  bekanntlich  auch 
momentan  nachhelfen  durch  Erregungsmittel  (Alkohol  u. 
a.),  anhaltender  durch  orchitische  Extracte  (Hodensaft), 
was  zugleich  aufgeklärt  hat,  warum  Verschwendung  dieser 
Säfte  geistig  und  nach  der  Willens-  und  Gemüthsseite 
den  Mann  so  schwächt.  — Dass  Gefühle  vasomotorisch, 
d.  h.  durch  Verengerung  und  Erweiterung  der  Blutgefäße, 
von  einem  Centrum  aus  bedingt  sind,  war  bei  den  ein- 
zelnen schon  ersichtlich  durch  die  körperlichen  Begleit- 
erscheinungen, zweifellos  ist  es  geworden  durch  die  That- 
sache,  dass  nach  großem  Blutverluste  eine  völlig  gleich- 
gütige  Stimmung  eintreten  kann  bei  erhaltener  Intelligenz. 
Der  betr.  sieht  alles  und  sagt  sich,  dass  es  zum  Tode 
mit  ihm  gehe,  aber  so,  als  ob  ihn  alles  das  nicht  be- 
rühre. Ohne  Blut,  das  durch  den  Körper  reichlich  ge- 
trieben werden  kann,  sind  Gefühle  nicht  da.  Wie  sehr 
von  den  Gefühlen  die  Phantasie  bedingt  ist,  ergiebt  sich 
daraus,  dass  im  Ästhetischen  nicht  diese,  sondern  ihre  Ge- 
fühlsanregung es  ist,  welche  den  Werth  eines  Kunstwerks 
ausmacht.  Bloße  Phantasie,  eine  zwischen  Gedächtniss 
und  Intelligenz  stehende  Thätigkeit,  kann  kalt  lassen.  Wo 
Gedächtniss  und  Intelligenz  in  ihren  körperlichen  Grund- 
lagen beeinträchtigt  sind,  fehlt  auch  die  Phantasie,  Idioten 
spielen  nicht.  — Wie  sehr  die  physiologischen  Unter- 
schiede der  Anlagen  in  der  Geschichte  gewirkt  haben, 
ist  bekannt,  und  dass  auch  hier  das  Vegetativ-Animalische 
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über  Phantasie  und  Denken  das  Übergewicht  oft  gewonnen 
hat.  Die  intellectuell  (in  Wissenschaft  und  Kunst)  so  hoch- 
stehenden Griechen  blieben  politisch  soweit  hinter  den 
dort  sich  ihnen  unterordnenden  Römern  zurück.  Nicht 
das  Gehirn  in  erster  Linie,  sondern  der  Herzmuskel 
giebt  nach  Ratzel  die  Entscheidung  in  den  bewaffneten 
Völkerkämpfen.  Die  Mongolen,  die  Turkvölker,  die  Hun- 
nen nennen  wir  Verwüster  aller  Cultur,  sie  selbst  fassten 
sich  ganz  anders;  sie  erlebten  die  körperliche  Schwäche 
und  Muthlosigkeit  der  städtischen  Bevölkerungen,  daraus 
zogen  sie  den  Schluss,  dass  ihr  Nomadenleben  das  Bes- 
sere und  Naturgemäße  sei.  Die  Araber  stellten  nach 
ihrer  Ausbreitung  im  Islam  und  aus  den  Erfahrungen 
dabei  an  sich  selbst  ganz  die  nämlichen  Betrachtungen 
an,  dass  das  Leben  in  der  Wüste  das  Stamm-  und  Volk- 
erhaltende sei. 

So  kann  man  die  These  Häckels  von  der  Bedingt- 
heit auch  des  menschlichen  Geistes  nach  den  Ermitt- 
lungen moderner  Wissenschaft  voll  ausführen,  gleichwohl 
zeigt  gerade  diese  moderne  Wissenschaft  in  ihren  Haupt- 
mitteln etwas,  das  trotz  aller  Bedingtheit  des  Geistes 
durch  äußere  Dinge,  vegetativ -animalische  Leiblichkeit, 
Nerven  und  Gehirn,  etwas  von  alle  dem  nicht  Bedingtes  im 
menschlichen  Geist  ist  und  bleibt.  Die  moderne  Wissen- 
schaft beruht  auf  der  strengen  Causalität:  wenn  so  und 
so  viel  von  a da  ist,  so  bringt  das  in  b so  und  so  viel 
Abwandlung  hervor.  Zunächst  stellt  sich  das  dar  als  ein 
zeitliches  Zusammensein  oder  zeitliches  Aufeinanderfol- 
gen, aber  wegen  der  Regelmäßigkeit  solcher  Fälle  drängt 
sich  der  Gedanke  auf,  dass  hier  eine  nothwendige  Ver- 
knüpfung sei,  d.  h.  ein  nicht -anders -können.  Nun  sind 
wir  nie  im  Stande  dies  nicht-anders-können  in  der  Wahr- 
nehmung, äußerer  und  innerer,  aufzuzeigen,  diese  zeigt 


43 


stets  nur  die  Wirklichkeit.  Nicht-anders-können  ist  ein 
Hinzugedachtes,  es  drückt  die  Unmöglichkeit  des  Gegen- 
theils  aus  als  eine  in  diesem  Fall  von  uns  gedachte. 
Nothwendig  ist,  was  nicht  anders  gedacht  werden  kann, 
ist  also  nur  im  Denken.  Manche  wollten  daher  die  Noth- 
wendigkeit  in  der  Verknüpfung  von  a und  b als  Ursache 
und  Wirkung  streichen,  aber  man  kann  für  das  Zutreffen 
ihres  Gedankens  die  indirecte  Verification  erbringen:  wenn 
zwischen  a und  b eine  nothwendige  Verknüpfung  statt 
hat,  so  muss,  d.  h.  wieder,  es  ist  denknothwendig,  wenn 
a zunimmt  oder  abnimmt,  auch  b zunehmen  oder  ab- 
nehmen, und  falls  sich  diese  Zunahme  oder  Abnahme 
auch  quantitativ  bestimmen  lässt,  so  muss  auch  diese 
quantitative  Abwandlung  in  der  Wirkung  sich  antreffen 
lassen.  Dieser  Nachweis  lässt  sich  nun  erbringen,  und 
so  wird  unzweifelhaft,  dass  die  Nothwendigkeit  der  Ver- 
knüpfung zwischen  Ursache  und  Wirkung  statt  hat,  ob- 
wohl wir  immer  nur  die  thatsächliche,  die  regelmäßige, 
zeitliche  Aufeinanderfolge  wahrnehmen  können,  in  äußerer, 
auch  in  innerer  Wahrnehmung;  denn  auch  zwischen  Wille 
und  Bewegung  nehmen  wir  stets  nur  die  zeitliche  Auf- 
einanderfolge wahr.  Ursache  als  nothwendige  Verknüpfung 
zweier  Thatsachen  hat  also  etwas  von  unserem  Denken 
aus  in  sich,  etwas  Apriorisches,  und  Häckel  ist  in  Irr- 
thum verfallen,  wenn  er  schreibt:  „Erkenntnisse  a priori 
haben  sich  ursprünglich  bei  den  Voreltern  a posteriori 
entwickelt,“  einen  Irrthum,  den  Herbert  Spencer  hat,  und 
der  soviel  bei  uns  nachgeredet  wird.  Aber  was  blos  im 
Denken  Vorkommen  kann,  wie  der  Begriff  „Nothwendig- 
keit = Undenkbarkeit  des  Gegentheils“,  das  konnte  nie 
empirisch,  d.  h.  aus  äußerer  oder  innerer  Empfindung, 
gelernt  werden.  Auch  im  mathematischen  Element  der 
Naturwissenschaft,  das  sie  gerade  zur  exacten  Wissen- 
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Schaft  macht,  ist  etwas  Apriorisches.  Alle  Mathematiker 
geben  zu,  dass  es  in  der  Wahrnehmung  nichts  giebt,  was 
blos  1,  2,  3 u.  s.  w.  wäre,  ebensowenig  eine  Linie,  die 
blos  Länge  ohne  Breite  wäre,  oder  auch  nur  streng  eine 
Gerade  wäre,  sondern  das  sind  idealisirende  Abstrac- 
tionen,  zu  denen  die  Wahrnehmung  wohl  hinleitet,  die  aber 
nur  im  Denken,  in  mathematischer  Phantasie  gemacht 
werden.  Nun  ist  diese  Phantasie  gewiss  körperlich  be- 
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dingt,  und  Möbius  glaubt  sogar  das  mathematische  Organ 
entdeckt  zu  haben.  Dass  alle  Phantasie  körperlich  bedingt 
ist,  sieht  man  schon  daran,  dass  sie  in  der  Jugend,  in 
der  Zeit  des  Wachsens  und  der  leiblichen  Ausbildung,  so 
stark  und  sogar  vorwiegend  da  ist,  auch  durch  Anregung 
von  Nerven  und  Gehirn  mit  Droguen  (Alcohol,  Haschisch 
u.  a.)  kann  sie  beeinflusst,  sogar  in  bestimmte  Richtungen 
getrieben  werden,  aber  diese  körperliche  Bedingtheit  er- 
giebt  immer  nur,  dass  sie  jetzt  sich  regt  und  liefert  die 
Wahrnehmungs-  oder  Empflndungsbilder,  was  dann  in  den 
Vorstellungen  der  Phantasie  über  diese  hinausgeht,  muss 
von  demjenigen  in  der  Seele  stammen,  was  über  die 
Wahrnehmungs-  und  Empflndungsfähigkeit  hinaus  noch 
da  ist.  — Wir  kommen  so  trotz  der  körperlichen  Bedingt- 
heit unserer  Geistesthätigkeit  doch  zu  einer  Seele,  die 
nicht  bloß  ein  Gegenbild  des  Leibes  ist,  sondern,  wenn 
auch  nur  thätig  in  Zusammenhang  mit  und  unter  An- 
regung durch  denselben,  Momente  in  sich  enthält,  die 
über  die  bloße  Gegenbildlichkeit  des  Leibes  hinausgehen, 
also  die  Seele  zu  einem  von  ihrem  Leib  verschiedenen, 
geistigen  Substanzwesen  machen,  aber  eben  nur  zu  einer 
formalen  spiritualistischen  Substanz:  sie  ist  geistig,  wirkt 
aber  nicht  aus  sich  und  für  sich  allein,  sondern  nur  in 
Zusammenhang  und  auf  Anregung  und  inhaltlich  bedingt 
durch  den  Leib  mit  Nerven  und  Gehirn,  aber  was  sie 
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dann  wirkt,  geht  in  einigen,  gerade  für  Wissenschaft 
wichtigsten  Momenten  über  das  hinaus,  was  sich  als 
Gegenbild  des  Körpers  auffassen  lässt.  — Dass  das  Be- 
wusstsein eine  vergleichende  Thätigkeit  enthält  und  eine 
einigende,  ist  allgemein  zugestanden;  physiologisch  sind 
die  meisten  Vorstellungen  keine  Einheiten,  sondern  nur 
psychologisch,  und  das  Vergleichen  setzt,  wie  schon 
Alterthum  und  Mittelalter  sahen,  ein  untheilbares  Sub- 
ject  voraus,  dem  z.  B.  zwei  überaus  von  einander  ab- 
stehende Objecte  gleichzeitig  präsent  sind  und  doch  in 
einem  untheilbaren  Act  zusammengehalten  und  beurtheilt. 
Daraus  folgt  freilich,  dass  die  formalen  Seeleneinheiten 
nicht  mit  der  Auflösung  des  organischen  Leibes  sich  auf- 
lösen,  sondern  bleiben,  gerade  wie  die  Körperatome 
bleiben,  und  dass  sie,  wie  diese,  auch  in  neue  Verbin- 
dungen mit  einem  Organismus  eingehen  können.  Nur 
bleibt  von  der  früheren  geistigen  Entwicklung  nichts; 
denn  diese  war  und  ist  stets  leiblich  bedingt  in  Empfin- 
dung, Bewegung,  Gedächtniss,  Phantasie,  Intelligenz.  Es 
ist  das  eine  unweigerliche  Folgerung  aus  dem,  was  wir 
sicher  von  der  menschlichen  Seele  erkennen,  so  ver- 
wunderlich es  zuerst  aussieht,  denn  es  ist  etwas  ganz 
Anderes  als  die  frühere  Seelenwanderung,  obwohl  Lessing, 
Giord.  Bruno  Ähnliches  gedacht  haben. 

Überblicken  wir  alles  Bisherige,  so  waren  die  starken 
Seiten  Häckels:  1)  der  Mensch  ist  so  spät  in  der  Welt, 
dass  er  nicht  als  Zweck  der  Welt  angesehen  werden 
kann,  sondern  nur  als  ein  Theil  derselben,  als  ein  Ent- 
wicklungsglied; 2)  das  Bewusstsein  des  Menschen  ist  so 
bedingt  (körperlich),  dass  es  nicht  als  eine  aus  sich  wir- 
kende geistige  Wesenheit  angesehen  werden  kann./Die 
weiteren  Vorstellungen,  die  H.  mit  diesen  Thatbeständen 
verbunden  hat,  sind  keineswegs  haltbar  und  zwar  gerade 
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nach  der  wissenschaftlichen  Methode  nicht,  zu  welcher 
H.  sich  von  vornherein  bekennt  und  jeder,  der  auf  natur- 
wissenschaftliche Methode  Anspruch  macht,  sich  bekennen 
muss.  Aber  damit  ergiebt  sich,  wie  es  scheint,  keine 
Gesammtansicht  der  Welt.  Die  Welt  ist  dann  eine  Viel- 
heit, und  da  diese  Vielheit  doch  zusammenhängt,  so  wird 
von  daher  doch  der  Gedanke  einer  Einheit  irgendwie  her- 
vorgerufen. Das  ist  allerdings  der  Fall,  aber  vielleicht 
ist  bei  näherem  Zusehen  diese  Einheit  anders  zu  fassen, 
als  sie  H.  denken  möchte,  der  hier,  wie  es  scheint,  von 
Goethe  und  dessen  spinozistischer  Herkunft  stets  beein- 
flusst war.  Bei  Goethe  muss  man  streng  auseinander- 
halten den  Dichter  und  den  wissenschaftlichen  Forscher. 
In  der  Dichtung  entscheidet  nach  ihm  selbst  Gefühl  und 
Phantasie,  und  wer  diese  anregt  in  erhebender  und  edler 
Weise,  der  wird  in  dem  dafür  Empfänglichen  stets  Be- 
wunderung erwecken.  Wissenschaft  aber,  exacte,  ist  nach 
Goethe  selbst  der  Beweise  und  Gegenbeweise  fähig  und 
auf  diese  kommt  es  an.  Warum  war  nun  Goethe  Spi- 
nozist?  Er  hat  gerade  durch  sein  poetisches  Talent,  das 
ihn  so  stark  namentlich  in  einer  gewissen  Jugendperiode 
besaß,  und  in  seiner  ganzen  Individualität  das  nicht  von 
seiner  Willkür  Abhängige  gefühlt  und  das  doch  darin 
Berechtigte  zugleich  erkannt.  Das  ist  sein  praktischer 
Spinozismus:  jeder  Mensch  ist  eine  berechtigte  Art,  wie 
er  von  Natur  ist.  Als  er  dann  anfing,  erst  in  Weimar, 
zunächst  in  praktischer  Absicht,  sich  mit  der  Natur  be- 
kannt zu  machen,  ist  ihm  in  einem  großen  Apercu  die 
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Entwicklung  in  der  organischen  Natur  aufgegangen,  und  in 
der  Geologie  war  Erdgeschichte  schon  damals  bekannt. 
Goethe  ist  Spinozist,  weil  er  der  Natur  als  steter  Grund- 
lage des  organischen  und  auch  des  organisch-geistigen 
Lebens  auf  die  Spur  kam.  Spinoza  selber  hatte  am 
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menschlichen  Geiste  ähnliche  Beobachtungen  gemacht  wie 
die  wissenschaftliche  Psychologie  der  letzten  30  Jahre; 
in  seiner  Ausführung  vom  Geist  als  direct  körperlichen 
Zuständen  entsprechend  sind  viele  solche  Gedanken  ent- 
halten. Außerdem  aber  war  er  beeinflusst  — darauf  hat 
Freudenthal  hingewiesen  — von  dem  Alten  Testament, 
das  oft  in  körperlichen  Prädicaten  von  Gott  spricht,  er 
fand  die  unendliche  Ausdehnung  Descartes’  nicht  Gottes 
unwürdig.  Beweise  dafür  aber,  dass  jeder  Ausdehnung 
(Körper)  ein  Denken  entspreche,  konnte  er  ebensowenig 
erbringen,  wie  es  Häckel  kann. 

Aber  wie  soll  man  denn  die  Einheit,  auf  welche  der 
Weltzusammenhang  immer  hinführt,  ansetzen,  wenn  es 
mit  dem  Substanzmonismus  gerade  naturwissenschaftlich 
nicht  angeht?  Häckel  hat  ganz  Recht,  den  Schluss  aus 
der  Zweckmäßigkeit  in  der  organischen  und  organisch- 
geistigen Natur  auf  eine  einheitlich  intelligente  Weltur- 
sache abzulehnen;  denn  bei  diesem  Schluss  käme  man 
auf  mehrere  Götter,  die  einander  entgegenwirkten,  da 
gerade  in  der  organischen  Natur  und  in  der  organisch- 
geistigen Welt  viel  Durchkreuzung  der  Zwecke  ist.  Er 
widersetzt  sich  daher  Reinke’s  Buch:  „Die  Welt  eine 
That“.  Man  denke  doch  nur  an  die  Krankheiten  der 
Pflanzen  und  Thiere,  die  so  vielfach  durch  Lebewesen 
hervorgerufen  werden  und  nach  den  paläontologischen 
Befunden  hervorgerufen  wurden,  längst  ehe  Menschen 
auf  der  Erde  waren,  und  wie  kunstreich  ist  oft  bei 
solchen  infizirenden  Lebewesen  alles  eingerichtet,  man 
könnte  sagen,  mit  wie  viel  Chikane.  „Die  Sporozoen 
ernähren  sich  von  flüssigem  Material  durch  Endosmose, 
indem  diese  Nahrung  von  der  gesammten  Oberfläche 
ihres  kleinen  Körpers  aufgenommen  wird.  Sie  sind  alle 
mikroskopisch  klein.  Sie  pflanzen  sich  durch  Theilung 
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oder  durch  Sporen  fort.  Die  Sporen  zerfallen  in  zahl- 
reiche kleine  Körperchen,  die  Sporozoiten.  Die  Sporo- 
zoiten  müssen  behufs  der  Weiterentwicklung  nach  außen 
gelangen,  in  einen  neuen  Wirth  geschleppt  werden  und 
können  erst  hier  wieder  heranreifen.  — Manche  rufen 
in  Menschen  und  Thieren  schwere  Erkrankungen  hervor 
(plasmodium  malariae).“  Für  Italien  ist  nachgewiesen, 
dass  für  den  Lebensgang  eines  Malariaparasiten  das  ab- 
wechselnde Verbleiben  im  Körper  des  Menschen  und  in 
der  Stechmücke  unerlässliche  Bedingung  ist.  Durch  die 
Speicheldrüse  (der  Mücke)  wird  er  dem  Menschen  ein- 
geimpft. — Was  die  Tuberkelbacillen  betrifft,  so  können 
auch  in  geschlossenen  Räumen  feinste  Tröpfchen  aus 
Flüssigkeiten  in  die  Luft  übergehen  und  durch  die 
schwächsten  Luftströmungen  mitgeführt  werden.  Daher 
hat  auch  Übertragung  von  Tuberkelbacillen  in  ungetrock- 
netem Zustand  statt. 

Was  heutzutage  am  meisten  den  Gedanken  einer  ein- 
heitlichen intelligenten  Weltursache  hervortreibt,  das  sind 
nicht  die  organischen  und  organisch-geistigen  Wesen, 
sondern  gerade  die  unorganischen,  die  physikalisch-che- 
mischen Elemente  und  Kräfte.  Ob  man  sich  dabei  blos 
an  die  energetische  Auffassung  hält  (S.  21)  oder  die 
atomistische  mit  dazunimmt  (S.  19),  ändert  in  der  Haupt- 
sache nichts.  Auch  in  der  Energetik  ist  eine  Vielheit 
der  Energieformen  und  ein  gesetzmäßiger  Zusammen- 
hang in  der  Umwandlung  derselben,  in  der  Atomistik  ist 
eine  Vielheit  der  letzten  Bestandtheile  und  ein  Zusammen- 
hang in  Anziehung  und  Abstoßung  (jetzt  meist  elektrisch 
gedacht).  Alles  darüber  Ermittelte  ist  mit  den  höchsten 
Kräften  menschlichen  Geistes  — strengem  Ursachsbe- 
griff (S.  42),  höchster  Mathematik,  kunstreich  ersonnenen 
Beobachtungen  und  Experimenten  — erfaßt,  darum  machen 
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gerade  die  physikalisch-chemischen  Elemente  und  Kräfte 
den  Eindruck  einer  großen  hier  waltenden  mathematisch- 
mechanischen Intelligenz,  und  zwar  wegen  des  Zusammen- 
hangs dieser  Kräfte  (Erhaltung  der  Masse  und  Energie) 
einer  einheitlichen  Intelligenz.  Nun  sind  diese  Elemente 
und  Kräfte  nicht  selbst  Geist,  alle  Versuche,  sie  so  zu 
fassen,  sind  willkürliche  Dichtung  (S.  24),  sondern  sie 
haben  Räumlichkeit,  Widerstand  und  Bewegung,  sind  also, 
was  wir  materiell  nennen,  und  sind  eine  materielle  Viel- 
heit. Dies,  dass,  je  mehr  man  sie  kennt,  sie  desto  mehr 
den  Eindruck  einer  einheitlichen  mathematisch-mecha- 
nischen Intelligenz  machen  und  doch  selbst  ein  Vieles 
und  Materielles  sind,  führt  eben  zu  dem  Gedanken,  dass 
sie  allerdings  sind,  was  sie  sind,  aber  so  sind,  wie  sie 
sind,  weil  sie  von  einer  einheitlichen  mathematisch-mecha- 
nischen Intelligenz  sind  gedacht  worden.  Es  ist  das  an 
sich  ein  sehr  alter  Gedanke.  Ein  Scholastiker,  Thomas 
von  Aquino,  drückt  ihn  so  aus;  die  Dinge  sind  intelli- 
gibel,  von  unserem  Denken  erfaßbar,  weil  sie  von  einer 
Intelligenz,  dem  göttlichen  Denken,  ursprünglich  sind 
gedacht  worden.  Mehr  kann  man  dann  allerdings  nicht 
sagen,  als  dass  dieser  Gedanke  Gottes  als  einer  ein- 
heitlichen mathematisch -mechanischen  Intelligenz  und 
schöpferischen  Ursache  der  Welt  gerade  durch  die  mo- 
dernste Erkenntniß  der  unorganischen  Natur  hervorge- 
trieben wird.  Eine  Analogie  zu  Gott  können  wir  aus  Er- 
fahrung nicht  erbringen:  unser  Denken  ist  nicht  schöp- 
ferisch, d.  h.  gewisse  Gedanken  werden  nicht  blos  da- 
durch, dass  wir  sie  denken,  auch  eine  von  diesen  Gedanken 
noch  verschiedene,  obwohl  stets  von  denselben  bedingte, 
Wirklichkeit.  Unser  Geist  ist  auch  nicht,  wie  der  gött- 
liche gedacht  werden  muss,  reiner  Geist,  obwohl  er  in 
dem  Begriff  der  Nothwendigkeit  und  anderen  Begriffen 
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Momente  in  sich  enthält,  die  nicht  aus  der  Wahrnehmung 
stammen  und  doch  das  Beste  zum  Verständniß  der  Wahr- 
nehmungswelt ergeben  haben.  Wir  können  auch  von 
Gott  nicht  mehr  erkennen  und  behaupten,  als  was  sich 
aus  der  unorganischen  Natur  und  ihrem  fortgesetzten 
und  vertieften  Studium  ergeben  wird,  und  nie  behaupten, 
dass  er  das  ist  (pantheistisch),  sondern  dass  er  die 
schöpferische  Ursache  von  alle  dem  als  mathematisch- 
mechanische einheitliche  Ursache  ist.  Wegen  der  Er- 
haltung von  Masse  und  Energie  im  gegebenen  Weltlauf 
werden  wir  auf  die  Ewigkeit  der  Schöpfung  nach  rück- 
wärts und  vorwärts  schließen,  und  dass  die  unorganische 
Natur  das  Grundgerüste  der  Welt  ist.  Von  ihr  aus  ver- 
stehen wir  erst  die  organische  Natur  mit  ihrer  steten 
Veränderung  und  fortwährenden  Anpassung.  Ihre  Keime 
sind  ebenso  durch  Gott  und  in  Gottes  Denken  von  Ewig- 
keit vorhanden  als  zu  einer  gewissen  Periode  der  physi- 
kalisch-chemischen Kräfte  sich  entfaltend  als  ein  Theil 
der  Weltentwicklung,  und  nicht  anders  ist  es  mit  den 
organisch-geistigen  Wesen,  den  Menschen  einbegriffen, 
anzusetzen. 

Man  kann  wohl  behaupten:  damit  erst  hat  man  den 
richtigen  Standpunkt  auch  der  sittlichen  Auffassung  des 
Menschen.  Man  kann  mit  Häckel  sagen:  die  Moral  ist 
Selbstliebe  und  Nächstenliebe  im  Verein.  Er  brauchte  sich 
nicht  auf  Herbert  Spencer  zu  berufen,  dem  seinem  eigenen 
Eingeständniß  nach  die  Entwicklungslehre  zur  eigentlichen 
Moral  wenig  geholfen  hat.  Da  die  Wissenschaft  die  Gleich- 
heit menschlicher  Natur  in  den  leiblichen  und  geistigen 
Grundzügen  ergiebt  und  zeigt,  dass  die  wissenschaftlich- 
geistigen Kräfte  die  höchsten  im  Menschen  sind,  so  folgt 
daraus,  dass  Entwicklung  der  leiblich-geistigen  Kräfte  im 
Sinne  der  modernen  Wissenschaft  das  Höchste  für  uns 
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ist.  Dazu  gehört  nach  der  neuesten  Hygiene  auch,  dass 
man  Anstrengung  der  Kräfte  und  Überwindung  von  Wider- 
ständen weder  körperlich  noch  geistig  in  der  Erziehung 
vermeidet  und  auch  im  Leben  der  Erwachsenen  nicht, 
denn  das  führt  zur  Herabminderung  leiblicher  und  geistiger 
Kraft.  Ein  Leben  in  lauter  Freudigkeit  ist  sicher  der  Ent- 
artung, der  Degenerirung,  preisgegeben.  Was  Häckel  meint, 
dass  jeder  Gebildete  von  Naturwissenschaften  kennen 
müsse,  damit  kann  man  sich  nur  einverstanden  erklären. 
Leider  sind  diese  heute  unerlässlichen  Vorkenntnisse  zu 
einer  begründeten  Weltanschauung  unter  unseren  Gebil- 
deten, soweit  sie  nicht  Naturwissenschaftler  von  Fach 
sind,  wenig  verbreitet.  Sehr  schön  ist  H.’s  Hinweis  auf 
die  Bereicherung  der  Kunstmotive  durch  die  letzten  Jahr- 
zehnte der  Naturwissenschaft;  zu  seiner  Zeit  hatte  Hum- 
boldt im  Kosmos  bereits  Ähnliches  vorgeschlagen. 

Da  Häckel  von  dem  Entwicklungsgedanken  zu  seiner 
Weltanschauung  gekommen  ist,  so  hat  es  vielleicht  ein 
Interesse,  auf  einen  wissenschaftlichen  Vortrag  verglei- 
chend einzugehen,  den  Stumpf,  Professor  der  Philosophie 
in  Berlin,  bekannt  als  Psychologe  durch  seine  Unter- 
suchungen zur  Raumwahrnehmung  und  zur  Akustik  und 
Musikwissenschaft,  kürzlich  (1900)  veröffentlicht  hat:  „Der 
Entwicklungsgedanke  in  der  gegenwärtigen  Philosophie“. 
Nach  S.  22.  „denken  die  Zoologen  und  Botaniker  der 
Gegenwart  über  die  ursprüngliche  Form  des  Darwinismus 
vielfach  skeptisch“,  aber  der  Entwicklungsgedanke  selbst 
wird  festgehalten.  Stumpf  selbst  statuirt  (S.  10  und  11) 
eine  Umwandlung  der  sittlichen  Ideen  mit  den  Umwand- 
lungen der  Lebensverhältnisse.  „Wie  körperliche  Organe, 
die  nicht  mehr  in  die  veränderten  Lebensbedingungen 
passen,  rudimentär  werden,  so  geht  es  auch  mit  den 
sittlichen  Anschauungen“.  „Mit  dem  wachsenden  Zusam- 
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menschluss  der  Individuen  zu  größeren  Gemeinschaften, 
der  ein  biologisches  Gesetz  ist,  verträgt  sich  immer 
weniger  die  Tendenz,  den  Einzelnen  zum  selbstherrlichen 
Mittelpunkt  der  Welt  zu  machen“.  „Wie  freilich  jenes 
Rationelle,  das  Kant  die  praktische  Vernunft  und  die  ge- 
wöhnliche Sprache  das  Gewissen  nennt,  wie  jenes  ein- 
leuchtende, klare  „du  sollst“,  wie  die  specifischen  Ge- 
fühle der  Achtung  und  Verachtung,  auch  der  Selbstver- 
achtung, entstehen  konnten,  das  ist  trotz  aller  Bemüh- 
ungen der  gegenwärtigen  social -historischen  Ethik  noch 
nicht  genügend  dargestellt.“  Hier  wird  Kants  Ethik  als 
etwas  selbstverständlich  Richtiges  hingestellt,  an  dem  als 
einem  Prüfstein  eine  wissenschaftliche  Ansicht  über  Moral 
sich  zu  erproben  habe.  Allein  es  steht  längst  fest,  und 
Häckel  hat  S.  402 — 3 daran  erinnert,  dass  die  Pflicht- 
gebote auf  der  Erde  nicht  gleich  sind.  Pflicht  ist  ein 
formaler  Begriff,  ebenso  wie  Gewissen  und  Achtung  und 
Verachtung.  Neuerdings  hat  Wellhausen  in  einer  ge- 
druckten Universitätsrede  1900  über  die  Araber  vor  dem 
Islam  ausgeführt:  „Der  unterste  Verband  ist  die  Sippe, 
bestehend  aus  den  nächst  verwandten  Familien,  die  stets 
ihre  Zelte  dicht  bei  einander  aufschlagen.  Der  Stamm 
umfasst  alle  diejenigen  Familien,  die  in  gewissen  der 
Jahreszeit  angemessenen,  oft  weit  von  einander  entfernten 
Revieren  die  Runde  machen.  Ein  Stamm  zählt  nicht 
mehr  als  einige  Tausend  Seelen.  Jenseits  des  Stammes 
beginnt  das  Ausland.  Der  Begriff  der  allgemeinen  Men- 
schenpflicht existirt  nicht,  eine  Moral  außerhalb  des  Stam- 
mes giebt  es  nicht.  Jeder  Stammfremde,  auch  Araber,  ist 
von  vornherein  ein  Feind.  — „Als  ich  mit  meinen  Leuten“, 
so  erzählt  ein  alter  Beduine,  „von  Hunger  geplagt  wurde, 
da  bescheerte  mir  Gott  einen  Mann,  der  allein  mit  sei- 
nem Weib  und  seiner  Kameelheerde  des  Weges  zog;  ich 
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schlug  ihn  todt  und  nahm  mir  die  Kameele  und  das 
Weib“.  — Aber  es  giebt  Gastfreundschaft,  schon  durch 
die  Berührung  der  äußeren  Zeltwand  macht  sich  der 
Fremde  unantastbar.  Innerhalb  des  Stammes  gelten  alle 
politischen  und  militärischen  Pflichten  als  Bruderpflichten. 
Zu  den  Stammespflichten  gehört,  dass  man  sich  nicht 
von  den  Anderen  ausschließt,  ihnen  nicht  leicht  etwas 
übel  nimmt,  den  Kranken  besucht,  dem  Gestorbenen  das 
letzte  Geleit  giebt,  den  Armen  in  theurer  Zeit  mit  durch- 
füttert, Wittwen  und  Waisen  beschützt  und  versorgt. 
Rache  war  ursprünglich  religiöse  Pflicht:  der  Geist  des 
Gemordeten  läßt  der  Sippe  keine  Ruhe.  Der  Rächer 
darf  sich  nicht  waschen,  nicht  das  Haar  kämmen  und 
scheeren,  keinen  Wein  trinken  u.  dergl.  bis  zur  erfüllten 
Rache“.  Auf  solchem  Wege,  allerdings  biologischem,  ist 
Moral  entstanden,  und  oft  hat  auch  blos  Ästhetisches  mit 
hineingespielt.  Was  z.  B.  Ehe  betrifft,  so  „singen  erst 
bei  uns  in  Deutschland  in  der  Periode  des  Bürgerthums 
deutsche  Volkslieder  von  der  Poesie  der  Ehe.  Das  Ritter- 
thum stellte  den  Satz  auf,  dass  Liebe  nicht  zwischen 
Eheleuten  bestehen  könne,  dass  die  Heirath  früher  vor- 
handene Liebe  zerbreche.  Die  vorritterliche  Zeit  weiß 
überhaupt  nichts  von  dem  zarten  Verständniß  zweier 
Seelen.  — In  der  bürgerlichen  Poesie  ist  Gegenstand 
der  wahren  Liebe  das  jungfräuliche  Mädchen.  Die  Ritter- 
zeit kannte  nur  Hingebung  und  Verehrung  für  die  Frau 
des  ritterlichen  Genossen.“  Nach  unserer  Moral  ist  die 
romantische  Liebespoesie  des  Mittelalters  Ehebruchsver- 
herrlichung. 

Nach  Stumpf  S.  15  stellt  sich  „das  Fragengebiet  der 
allgemeinen  Weltanschauung  auch  heute  auf  den  Boden 
der  Erfahrung.  Sie  will  nur  das,  was  die  besonderen 
Gebiete  an  Begriffen  und  Gesetzen  ausbilden,  so  um- 
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fassend  wie  möglich  und  doch  ohne  Einbuße  an  Ge- 
nauigkeit formuliren“.  Die  Frage  nach  der  Urzeugung, 
dem  ersten  Entstehen  organisirter  Materie  auf  der  erkal- 
tenden Erdrinde,  weist  St.  den  Naturforschern  zu.  Erledigt 
sei  die  Frage  nicht  (S.  15).  Vorderhand,  sollte  man  den- 
ken, ist  die  Wahrscheinlichkeit  gegen  die  Urzeugung,  seit 
Pasteur  1862  unter  dem  Mikroskop  nachwies,  dass  in 
gewöhnlicher  Luft  beständig  eine  wechselnde  Zahl  Kör- 
perchen vorhanden  sind,  die  augenscheinlich  organisirt 
sind.  Wo  diese  Keime  erst  vertilgt  werden,  entsteht 
nicht  mehr  der  Schein,  als  ob  Organisches  aus  Unorga- 
nischem hervorgehe.  Dass  mit  den  Anfängen  des  psy- 
chischen Lebens  etwas  Neues  auftrete,  ist  nach  St,  zwei- 
fellos (S.  16),  und  er  weist  mannigfache  Versuche,  das 
zu  umgehen,  zurück  (S.  16  u.  17),  S.  17  u.  18  stellt 
er  sich  die  Sache  so  vor:  „Wo  und  wann  immer  die 
Entwicklung  einer  Zellengruppe  bestimmte  Formen  erreicht, 
da  muss  Psychisches  und  zwar  ebenfalls  von  bestimmter 
Art  entstehen“.  Er  möchte  zunächst  (S.  18)  darin  ein 
functionelles  Verhältniß  sehen,  im  Sinne  der  Mathematik: 
„gerade  die  mathematische  Functionslehre  kenne  Fälle,  in 
denen  eine  stetige  Veränderung  von  x unstetigen  Ver- 
änderungen von  y entspreche,“  Die  Analogie  nennt 
Stumpf  selbst  nur  eine  schwache.  Ich  denke,  man  lässt 
sie  fahren;  denn  aus  blos  mathematischen  Verhältnissen 
kann  man  nie  Schlüsse  auf  Realitäten  außerhalb  des  mathe- 
matischen Vorstellens  machen.  Wo  man  solche  Anwen- 
dung machen  will,  muss  die  Übereinstimmung  jedesmal 
besonders  nachgewiesen  werden,  und  gerade  in  den  wei- 
teren Ausführungen  stellt  St.  S.  20  heraus,  dass  gradu- 
ellen und  quantitativen  Verschiedenheiten  auf  der  phy- 
sischen Seite  qualitative  und  specifische  auf  der  psychi- 
schen in  uns  zugeordnet  sind.  „Der  Psychologe  sieht 
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sich  bei  genauer  Prüfung  auf  die  Anerkennung  zahlreicher 
eigenartiger  Elemente  und  Vorgänge  geführt“  (S.  20). 

Mit  der  Forderung  der  (jetzigen)  Zoologen  und  Bota- 
niker, den  gewaltigen  Entwicklungsprocess  aus  natürlichen 
inneren  Kräften  zu  erklären,  kehren  nach  St.  (S.  22,  23) 
die  Fragen  der  Teleologie  nur  in  anderen  Formen  wieder, 
er  nennt  dabei  Leibniz,  Lotze,  E.  von  Bär  und  Weis- 
mann. Dass  eine  formale  Zweckmäßigkeit  in  der  orga- 
nischen Natur  vorliegt,  ist  (S.  31)  betont,  aber  Häckel  hat 
ganz  Recht,  dies  nicht  mit  dem  gleichzusetzen,  was  man 
historisch  unter  Teleologie  verstand  und  wie  es  auch  Lotze 
noch  verstand,  wenn  er  dafür  hielt,  dass  die  Welt  als 
Offenbarung  der  göttlichen  Liebe  im  Ganzen  und  im  Ein- 
zelnen anzusehen  sei,  auch  geltend  machte,  dass  die 
Zweckmäßigkeit  von  Seiten  der  organischen  Natur  stets 
einen  überwältigenden  Eindruck  gemacht  habe.  Häckel  hat 
mit  Recht  an  die  Dysteleologie  erinnert,  von  der  ich  S.  47 
neuerdings  constatirte  Beispiele  gegeben  habe.  Ich  füge 
dem  dort  Angeführten  noch  bei,  dass  in  Italien  c.  2 Milli- 
onen Hektar  Landes  infolge  der  Malaria  unbebaut  bleiben 
müssen,  und  jährlich  etwa  2 Millionen  Menschen  von  der 
Malaria  befallen  werden  und  15000  daran  sterben.  Die 
Zielstrebigkeit  von  Bär’s  ist  ganz  formal,  und  durch  sei- 
nen Satz:  keine  causa  finalis  vermag,  was  nicht  im  Umkreis 
der  causae  efficientes  liegt,  macht  er  nach  jetziger  Kenntniß 
die  Zielstrebigkeit  nicht  zur  Hauptursache,  was  der  Zweck 
früher  war,  sondern  zu  etwas  von  den  physikalisch-che- 
mischen Kräften  Beherrschtem,  wie  die  organische  Natur 
es  auch  wirklich  ist  (S.  50).  Weismann  aber  hält  die 
natürliche  Auslese  Darwins,  also  gewiss  ein  mechanisches 
Princip,  im  stärksten  Grade  fest,  nur  dass  er  zur  Individual- 
selection  (Darwins)  und  zur  Roux’schen  Selection  der 
Theile  noch  die  Selection  der  Keimtheile  fügt.  Nichts 
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ist  von  so  üblen  Folgen  in  der  Philosophie  als  Beibehal- 
tung von  Termini  mit  einem  so  ungemein  abgewandelten 
Sinn,  es  führt  das  zu  fortwährender  Verwirrung.  — Stumpf 
fährt  S.  23  fort:  „Statt  beschränkter  Zusammenordnung 
im  Einzelnen  bewundern  wir  nur  um  so  mehr  die  des 
Ganzen  und  die  Abhängigkeit  alles  Einzelnen  von  ihr. 
Schließlich  ist  ja  selbst  das  Zusammenstimmen  der  Ele- 
mentartheilchen  der  Materie  in  ihren  allgemeinsten  Eigen- 
schaften und  Kräften  nur  ein  viel  extremerer  Fall  von 
Homologie  oder  Koordination  als  alle,  die  wir  unter  den 
Organismen  finden,  oder  als  die  Übereinstimmung  in  der 
Bewegungsrichtung  der  Planeten.  Darum  ist  auch  die 
Einheit  des  letzten  Weltprincips  ein  logisch  durchaus 
unabweisbarer  Gedanke.  Freilich  kann  er  zunächst  ebenso- 
wohl im  pantheistischen  wie  im  theistischen  Sinne  gefasst 
werden,  und  bleibt  ein  so  abstractes  Postulat  weit  ent- 
fernt vom  Begriff  eines  lebendigen  Gottes“.  Hier  ist  ver- 
mengt, was  durchaus  aus  einander  gehalten  werden  muss. 
Aus  der  formalen  Zweckmäßigkeit  würde  auch  die  Dys- 
teleologie mitfolgen  (S.  47),  die  sich  thatsächlich  in  der 
Welt  überaus  oft  findet,  auch  ein  Krebsgeschwür  wächst 
in  bewundernswürdiger  Weise  und  breitet  sich  aus,  den 
Menschen  zu  tödten.  Häckel  hat  ganz  Recht,  dass  aus 
der  Teleologie  man  nicht  auf  Gott,  sondern  auf  Götter, 
die  gegeneinander  wirken,  schließen  müsste.  Dagegen 
führt  allerdings  die  Zusammenstimmung  in  den  unorga- 
nischen Elementen  und  Kräften  auf  den  Gedanken  einer 
einheitlichen  Weltursache,  aber  als  einer  mathematisch- 
mechanischen Intelligenz,  nicht  in  pantheistischer,  sondern 
in  theistischer  Weise  (S.  50),  und  nicht  als  ein  Postulat, 
d.  h.  als  ein  Wunsch  aus  praktisch-moralischen  Beweg- 
gründen, sondern  rein  theoretisch  als  eine  Erklärungs- 
hypothese, und  indem  so  bleibend  die  unorganischen  Eie- 
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mente  und  Kräfte  das  Grundgerüste  der  Welt  werden, 
lassen  sich  derselben  einheitlichen  Intelligenz  (warum 
nicht  persönlichen?)  auch  die  organischen  und  organisch- 
geistigen Wesen  einordnen  als  realisirte  Gedanken  der- 
selben, aber  nicht  als  die  maßgebenden  und  vornehmeren, 
sondern  als  Theile  der  Weltentwicklung  unter  bestimmten 
Bedingungen.  In  Bezug  auf  diese  hat  Hackel  durchaus 
die  aus  der  genauen  Wissenschaft  sich  ergebende  Auf- 
fassung. 

Auch  in  dem,  was  Stumpf  weiter  S.  24,  25  aus- 
führt, bleibt  er  in  seiner  Zweckmäßigkeitsauffassung 
blos  bei  formaler  Zweckmäßigkeit.  Zweckmäßig  würde 
man  solche  Gebilde  nennen,  die  durch  Verbindung  ver- 
schiedenartig gebauter  Massen  einheitliche  Leistungen 
vollbringen,  wie  das  Auge  das  Sehen,  der  ganze  Orga- 
nismus seine  Ernährung  und  Bewegung.  Stumpf  giebt 
zu  durch  ein  Citat  (S.  26 — 27)  aus  Goethe  in  seinen 
Gesprächen  mit  Eckermann,  dass  man  damit  zu  einem  Gott 
kommt,  wie  er  dort  von  Goethe  bekannt  wird:  „Ich  bete 
den  an,  der  eine  solche  Productionskraft  in  die  Welt  ge- 
legt hat,  dass,  wenn  nur  der  millionste  Theil  davon  ins 
Leben  tritt,  die  Welt  von  Geschöpfen  wimmelt,  so  dass 
Krieg,  Pest,  Wasser  und  Brand  ihr  nichts  anzuhaben  ver- 
mögen. Das  ist  mein  Gott.  — Die  Leute  traktiren  ihn, 
als  wäre  das  unbegreifliche,  gar  nicht  auszudenkende 
höchste  Wesen  nicht  viel  mehr  als  ihres  gleichen.  . . . 
Wären  sie  aber  durchdrungen  von  seiner  Größe,  sie 
würden  verstummen  und  ihn  vor  Verehrung  nicht  nennen 
mögen“.  Ich  weiss  nicht,  ob  Stumpf  bei  all  seinen  Aus- 
führungen an  Häckel  gedacht  hat,  er  gebraucht  einmal 
S.  26  die  Wendung  vom  „lösenden  Wort  des  Welt- 
räthsels“.  Zu  diesem  Goethe’schen  Gott  hat  sich  Häckel 
ausdrücklich  (o.  S.  10)  bekannt,  er  hat  aber  eingesehen. 
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dass  die  Art,  wie  Goethe  doch  oft  wieder  von  Gott  spricht, 
eigentlich  mehr  poetisch  als  wissenschaftlich  ist  und  ihm 
daher  nur  den  spinozistischen  Substanzmonismus  zuge- 
schrieben. Hat  doch  Goethe  in  den  Gesprächen  sich  auch 
zur  Seelenwanderung  bekannt,  nicht  in  dem  Sinne,  in 
welchem  genaue  Wissenschaft  auf  den  Gedanken  leitet 
(S  45),  sondern  so  (in  Gesprächen  mit  Falk  beim  Tode 
Wielands),  dass  er  die  geistige  inhaltliche  Persönlichkeit 
hier  oder  auf  anderen  Weltkörpern  wiederkommen  lässt, 
und  zwar  mit  eigenem  Willen  sich  in  den  neuen  Zustand 
einführen  lässt,  und  hat  er  doch  selbst  manchmal  ge- 
glaubt, dies  und  jenes  bei  sich  und  anderen  aus  Er- 
innerung an  frühere  Existenz  herleiten  zu  können.  Dichter 
sind  mächtig  in  Gefühl  und  Phantasie;  sofern  sie  zu- 
gleich Männer  der  Wissenschaft  sind,  sollte  man  beides 
sehr  auseinanderhalten,  wie  es  Goethe  auch  manchmal 
selbst  gegen  einander  abgegrenzt  hat. 

S.  27  bezeichnet  Stumpf  als  die  besonders  charakte- 
ristischen Züge  der  modernen  naturwissenschaftlichen 
Weltansicht:  die  ruhelose  Veränderlichkeit  aller  em- 
pirischen Dinge,  die  durchgängige  Wechselwirkung, 
den  Fortschritt  zu  immer  höheren  Stufen,  endlich  die 
unbegrenzte  zeitliche  Ausdehnung  des  Weltprocesses. 
Bedenken  erweckt  dabei  der  „Fortschritt  zu  immer  höheren 
Stufen“.  Stumpf  erinnert  selbst  S.  29  daran,  dass  „in 
der  Richtung  der  Zukunft  Physiker  die  gänzliche  Er- 
starrung des  Erdballs  und  den  Zusammensturz  des  Pla- 
netensystems als  Schluss  des  langen  Spiels  Voraussagen“; 
indess  meint  er  (S.  29 — 30),  diese  „Eventualität  sei  fern, 
es  sei  nicht  nothwendig,  sie  auf  das  Ganze  der  Welt  zu 
übertragen,  es  bleibe  auch  die  Möglichkeit,  dass  der 
Weltprocess  eine  Wellenbewegung  mit  periodischem  Auf 
und  Nieder  darstelle“.  Aber  was  sich  sicher  aus  den  wahr- 
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scheinlichen  Voraussagungen  für  unser  Planetensystem 
und  aus  dem  spectroskopischen  Zustand  sehr  vieler  Sterne 
ergiebt  (S.  26),  ist,  dass  die  unorganische  Natur  das 
Grundgerüste  der  Welt  ist,  und  dass  von  ihr  jedesmal 
Entfaltung  oder  Rücknahme  der  organischen  und  organisch- 
geistigen Wesen  abhängt.  Es  ist  das  eine  ganz  andere 
Auffassung  der  Welt  und  Weltvollkommenheit,  als  sie 
Stumpf  möchte.  Er  scheint  außer  der  Wissenschaft  und 
Philosophie  noch  andere  Quellen  gerade  für  Auffassung 
des  Höchsten  zu  haben,  was  ja  bei  einem  Schüler,  d. 
h.  Anhänger  Lotze’s,  naheliegt.  Er  schreibt  S.  25 — 26: 
„Wir  kommen  auch  so  (von  der  Zweckmäßigkeit,  wie  er 
sie  ansetzt)  nur  zu  einer  äußerst  abstracten  Formel, 
wenn  wir  überhaupt  das  Letzte  und  Höchste  in  Begriffe 
zu  fassen  versuchen.  Mag  dann  der  Einzelne  nach  seiner 
Erziehung,  seinen  selbst  erkämpften  Lebensanschauungen 
und  der  Grundstimmung  seines  Gemüthes  die  Formel 
in  verschiedener  Weise  ausfüllen,  vielleicht  auch  zwischen 
verschiedenen  Bildern  des  Unendlichen  schwanken:  eine 
Philosophie,  die  sich  streng  an  die  Anforderungen  des 
wissenschaftlichen  Denkens  halten  will,  wird  nicht  wesent- 
lich über  diese  Grenze  hinauskommen“.  Vorher  (S.  25) 
hat  Prof.  Stumpf  nämlich  ausdrücklich  eingestanden,  dass 
mit  seinen  Ansichten  auch  von  Zweckmäßigkeit  in  der 
Welt  „die  Frage  der  Theodicee  unerledigt  bleibe,  die 
unsägliche  Summe  des  Leids  und  der  Niedertracht  in 
der  gegebenen  Welt“.  Lotze  hat  eingestanden,  dies  auch 
nicht  beantworten  zu  können,  und  an  die  Welt  als  durch 
und  durch  Offenbarung  der  Güte  Gottes  Glauben  ver- 
langt als  einen  Entschluss  des  Charakters.  Stumpf  drückt 
sich  in  obiger  Stelle  milder  aus,  er  lässt  solche  Ansichten 
offen,  aber  auch  Schwankungen  darin.  Was  ist  nun 
wissenschaftlicher,  dieser  Standpunkt  oder  der  Häckels? 
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Was  ist  überhaupt  ein  Standpunkt?  Es  sind  das  die 
grundlegenden  Urtheile  für  irgendwelche  Gesammtauf- 
fassung.  Wie  sind  solche  grundlegenden  Urtheile  ge- 
bildet? Sie  entstehen  vielfach,  ohne  dass  man  weiß, 
wie?  In  Indien  ist  es  ein  nie  bezweifeltes  Grundurtheil, 
dass  das  gegenwärtige  Leben  eine  Folge  der  Verdienste 
oder  Verschuldungen  eines  früheren  Lebens  ist.  In  der 
Zeit  der  Entstehung  der  Veden  war  es  noch  nicht  da. 
Im  6.  Jahrhundert  v.  Chr.  ist  es  als  eine  evidente  Wahr- 
heit da,  welche  nur  von  den  in  Indien  sehr  seltenen  Ma- 
terialisten geleugnet  wird.  Auch  der  Buddhismus  nahm 
diese  Lehre  als  eine  selbstverständliche  Wahrheit  an. 
Oben  S.  52  ist  über  die  vormuhammedanischen  Araber 
angeführt,  dass  selbstverständlich  alle  Nicht-Stammesge- 
nossen, auch  Araber,  also  alle  Menschen  außer  einigen 
Tausenden,  als  Feinde  galten  und,  wenn  nicht  besondere 
Verhältnisse  eintraten,  als  Gegenstände  der  Beraubung 
ev.  der  Tödtung,  und  so  etwas  war  in  alten  Zeiten  der 
Menschheit  allgemein  verbreitet.  Manchmal  können  wir 
uns  in  solche  Standpunkte  nachfühlend  versetzen,  manch- 
mal nicht.  So  ist  auch  nur  ein  historisches  Verständniss 
der  indischen  Grundlehre  noch  nicht  gelungen,  man  meint 
daher,  sie  wäre  von  der  unterjochten  Urbevölkerung  aus 
in  die  vedischen  Inder  eingedrungen,  aber  das  ist  bloße 
Vermuthung,  und  warum  nahmen  dann  die  Inder  von  der 
Urbevölkerung,  die  ihnen  „von  Indra  verflucht“  war,  ihre 
Grundauffassung  an?  Die  Gedanken  der  Menschen  ent- 
stehen nicht  so,  wie  man  meist  meint,  dass  Empfindungen 
die  Aufmerksamkeit  auf  etwas  ziehen,  dieses  dann  ge- 
nauer betrachtet  wird,  sich  dazu  Fragen  über  Wesent- 
liches und  Unwesentliches  an  die  Erscheinung  schließen, 
nach  ihrer  Ursache  u.  a.  Es  ist  die  Errungenschaft  der 
Wissenschaft,  dass  ein  Theil  der  Menschen  so  verfährt. 
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Von  Haus  aus  ist  es  dagegen  so,  wie  Malebranche  ein- 
mal mit  Bezug  auf  eine  Seite  im  Menschen  gesagt  hat: 
nos  passions  se  justifient  elles-memes,  d.  h.  unsere  hefti- 
gen Triebe  sind  nicht  blos  als  solche  da,  sondern  sie 
treiben  auch  Vorstellungen  und  Gedanken  hervor,  nicht 
blos  betreffs  ihrer  Befriedigung,  sondern  zu  ihrer  Moti- 
virung,  Verherrlichung,  Verklärung  u.  s.  w.  Der  Mensch 
ist  nicht  ein  vernünftiges  Wesen  von  Haus  aus,  sondern 
nur  ein  der  Vernunft,  d.  h.  der  methodischen  Überlegung 
fähiges;  von  Haus  aus  ist  er  ein  vorstehendes  Wesen, 
an  seine  Empfindungen  und  Triebe  schließen  sich  Vor^ 
Stellungen  an,  welche  über  das  in  den  Empfindungen  und 
Trieben  unmittelbar  Liegende  weit  hinaus  gehen.  So  ist 
es  bei  uns  noch  immer,  z.  B.  beim  ersten  Erwachen  der 
Liebe,  es  wird  dies  oft  nicht  einmal  in  dem  zu  Grunde 
liegenden  Geschlechtstrieb  selbst  empfunden,  sondern  als 
schwärmerische  und  begeisterte  Stimmung  überhaupt.  Nun 
ist  der  Mensch  zuletzt  seiner  Grundanlage  nach  ein  bio- 
logisches Wesen,  d.  h.  auf  leibliche  Selbsterhaltung  und 
Arterhaltung  gestellt.  Daher  streben  seine  Vorstellungen 
doch  immer  auch  nach  dieser  Seite,  so  sehr  sie  sich  zu- 
nächst von  den  unmittelbaren  Empfindungen  und  Wahr- 
nehmungen zu  entfernen  scheinen.  Gerade  die  religiösen 
Vorstellungen  haben  daher  diese  Beziehung  auf  Gedeihen 
und  Segen  des  irdischen  oder  auch  nachirdischen  Daseins 
gehabt,  und  wo  das  Dasein  von  seiner  schweren  Seite 
(Krankheit,  Tod,  Abspannung  bei  sehr  erregbaren  Naturen 
als  Rückschlag)  empfunden  wird,  entstand  auch  die  Vor- 
stellung der  Loslösungsfähigkeit  von  allem  Dasein.  Nun 
ist  uns  in  der  Geschichte  der  Menschheit  eine  krause 
Fülle  solcher  Vorstellungen  gegeben,  die  als  selbstver- 
ständlich oder  gar  als  eine  höhere  Wahrheit  denen  er- 
schienen, die  sie  hegten,  eben  weil  sie  gar  nicht  wussten, 
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wie  sie  entstanden  waren,  und  die  doch,  als  von  ihren 
innersten  Empfindungen  und  Trieben  erregt,  mit  ihrer 
persönlichen  Art  aufs  tiefste  zusammenhingen.  Langsam 
hat  sich  aus  all  dieser  Mannichfaltigkeit  der  Vorstellungs- 
weisen die  jetzige  wissenschaftliche  Methode  herausge- 
bildet als  die,  welche  von  persönlicher  Willkür  am  freie- 
sten ist  und  eine  Erprobung  an  dem  Objectivsten,  was 
wir  haben,  (genauer  Beobachtung)  gestattet.  Diese  Me- 
thode ergiebt  sogar  biologische  höchst  werthvolle  Resul- 
tate, Z.  B.  im  Sexuellen  scheint  das  Natürliche,  d.  h, 
instinctiv  Nächste,  dem  Trieb,  sobald  er  sich  stärker 
regt,  nachzugeben,  was  jetzt  wieder  eine  verbreitete 
Auffassung  ist  auch  in  der  Litteratur.  Die  strenge 
Wissenschaft  hat  gezeigt,  dass  der  Trieb  bei  mäßigem 
und  arbeitsamen  Leben  ohne  Schädigung  der  Gesundheit 
beherrscht  werden  kann,  was  leiblich  vor  vielen  Gefahren 
behütet  und  geistig  vor  Degradirung  des  weiblichen  Ge- 
schlechts bewahrt,  die  stets  mit  außerehelichem  Ge- 
schlechtsverkehr verbunden  ist,  und  zu  welcher  mitzu- 
wirken stets  der  Moral  des  jungen  Mannes  den  ersten 
Stoß  versetzt.  Dass  krankhafte  Constitutionen  mit  Ver- 
erbungsgefahr für  Kinder  nicht  heirathen  sollten,  ist 
gleichfalls  ein  Ergebniss  der  exacten  Wissenschaft.  — Dass 
Gott  als  einheitliche  schöpferische  Weltursache  wissen- 
schaftlich aus  der  Zusammenstimmung  der  unorganischen 
Natur  am  sichersten  erfasst  wird,  und  dass  die  unorga- 
nische Natur  die  stete  Grundlage  der  organischen  und 
organisch-geistigen  Welt  ist,  macht  allen  Gedanken  an 
Zauberwirkungen  (Wunder)  neben  der  ordentlichen  Wirk- 
samkeit all  dieser  Elemente  und  Kräfte  unmöglich  und 
zeigt  für  Erhaltung  und  Kräftigung  der  organischen  und 
organisch-geistigen  Wesen  die  einzig  erfolgreichen  Wege, 
während  alle  anderen,  soweit  sie  Erfolg  hatten,  diesen 
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auch  nur  hatten,  soweit  instinctiv  die  vermeintlichen  Wun- 
derwege mit  den  ordentlichen  Verfahrungsweisen  zusam- 
mentrafen. Es  ist  daher  an  sich  ganz  richtig  nach  wissen- 
schaftlicher Verfahrungsart,  wenn  Häckel  die  religiösen 
Auffassungen  danach  modificirt.  Ihm  ist  S.  397  „Erkennt- 
niss  des  Wahren  und  Genuss  des  Schönen  der  werthvollste 
Inhalt  der  monistischen  Religion“,  und  nach  S.  398  besitzt 
der  moderne  Mensch  „Wissenschaft  und  Kunst  und  damit 
zugleich  auch  Religion.“  Neben  dem  herben  Kampf  ums 
Dasein  hebt  er  hervor  auch  „das  Wahre,  Gute  und 
Schöne.“  Ich  bin  nur  der  Ansicht,  dass  diese  real- 
wissenschaftliche Religion  keineswegs  monistisch  ausfällt, 
sondern  im  Sinne  der  Darlegungen  o.  S.  50,  aber  was  von 
Wegfall  des  Wunders  und  einer  besonderen  Beziehung 
zu  Gott,  die  man  meist  theologisch  von  einer  richtigen 
Erkenntniss  Gottes  auch  haben  möchte,  vorhin  gesagt  ist, 
bleibt  bestehen.  Bei  der  historischen  Beurtheilung  der 
Religionen  wird  man  sich  sicher  anders  ausdrücken,  als 
es  Häckel  gethan  hat,  dem  (S.  326)  „Judenthum,  Christen- 
thum, Muhammedanismus  alle  in  ähnlicher  Weise  von 
phantasiereichen  Schwärmern  semitischer  Rasse  gestiftet 
sind“.  Nach  der  Art,  wie  die  Vorstellungen  in  der 
Menschheit  vor  Auffindung  realwissenschaftlicher  Erpro- 
bung entstanden,  sind  alle  drei  nicht  so  zu  beurtheilen. 
Auch  Plato  hat  sich  auf  Anzeichen  eines  unmittelbaren 
früheren  Zusammenhangs  der  Seele  mit  einer  übersinn- 
lichen Welt  berufen,  war  er  darum  ein  Schwärmer? 
Aristoteles  hat  entgegen  den,  wie  wir  jetzt  wissen,  rich- 
tigen Anfängen  einer  einheitlichen  kosmologischen  Auf- 
fassung den  Himmel  von  besonderer  Bewegung  und  be- 
sonderem Stoffe  gedacht,  erhaben  über  irdische  Stoffe 
und  irdische  Bewegung,  er  hat  mit  seinen  Ansichten 
Mittelalter  und  Beginn  der  Neuzeit  noch  beherrscht,  — 
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war  er  darum  ein  Schwärmer?  Kant  hat,  wie  Windel- 
band mit  Recht  lehrt,  einen  neuen  Begriff  der  objectiven 
Wahrheit  aufgestellt,  einen  rein  immanenten,  als  die  All- 
gemeingültigkeit der  Urtheile,  die  durch  Bethätigung  der 
Normalvernunft  zu  Stande  kommen,  Erkenntniss  ist  ihm 
daher  nur  „mit  Bewusstsein  auf  ein  Object  bezogene  Vor- 
stellung“. Dass  etwas  unabhängig  von  unserer  Vorstellung 
in  der  Empfindung  da  ist,  bezweifelt  er  nicht,  aber  alle 
nähere  Vorstellung  desselben  ist  subjectiv,  und  was  wir 
alle  in  gleicher  Weise  vorstellen  oder  vorstellen  müss- 
ten, das  ist  ihm  die  objective  Wahrheit.  Es  ist  das  ein 
ganz  undurchführbarer  Gedanke,  er  selbst  hat  ihn,  sofern 
er  unzweifelhaft  das  Dass  der  Empfindung  gewirkt  sein 
ließ,  gleich  durchbrochen,  aber  ohne  diesen  neuen  Be- 
griff der  Wahrheit  schweben  Kants  praktische  Lehren 
ganz  in  der  Luft.  Selbst  dort  setzen  seine  Postulate 
von  Gott  und  Unsterblichkeit  voraus  die  Leibniz’sche 
Lehre,  zu  der  Kant  in  seinen  eigenen  Gedanken  gar  kein 
Recht  hat,  dass  aller  endliche  Geist  immer  auch  eine 
sinnliche,  körperliche,  vom  Geist  als  solchem  unabhängige 
Seite  habe,  für  welche  daher  nicht  dieser  Geist  selbst, 
sondern  ein  anderer  höherer  sorgen  müsse.  Aber  kann 
man  wegen  alle  dem  Kant  einen  Schwärmer  nennen? 
Häckel  schreibt  über  Kant  (S.  455);  „Seine  Bildung  war 
überwiegend  philologisch,  theologisch  und  mathematisch, 
von  Naturwissenschaft  kannte  er  nur  Astronomie  und 
Physik  gründlich,  zum  Theil  auch  Chemie  und  Minera- 
logie. Dabei  blieb  ihm  das  weite  Gebiet  der  Biologie 
selbst  in  dem  bescheidenen  Umfang  der  damaligen  Zeit 
größtentheils  unbekannt.  — Seine  Anthropologie  blieb 
daher  höchst  unvollkommen.  — Kant  würde  sich  dann 
nicht  so  leichten  Herzens  über  die  wichtigsten,  schon 
damals  bekannten  biologischen  Thatsachen  hinweggesetzt 
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haben,  wie  es  in  seinen  späteren  Schriften  (seit  1769)  ge- 
schah.“ — Kant  hielt  sich  damals  gerade  überzeugt,  dass 
Raum  und  Zeit,  damit  auch  alle  Körperlichkeit,  blos  Er- 
scheinung sei,  und  neigte,  obwohl  er  das  Ding  an  sich,  das 
Dass  der  Empfindung,  unabhängig  von  unserem  Vorstellen 
bestehen  ließ,  im  Hintergrund  zu  einer  spiritualistischen  An- 
sicht der  Welt,  — wird  man  ihn  desshalb  einen  Schwärmer 
nennen?  Wie  große  wohlthätige  Folgen  aus  den  histori- 
schen Religionen  auch  hervorgegangen  sind,  das  kann  man 
sich  gerade  am  Muhammedanismus  klar  machen.  Vor  Mu- 
hammed  keine  allgemeine  Menschenpflicht,  Pflicht  über- 
haupt nur  auf  einige  tausend  Stammgenossen  beschränkt; 
durch  Muhammed  der  Gedanke:  jeder  Mensch  ist  des  Islam 
fähig,  tritt  er  ihm  bei,  so  ist  er  ein  Bruder  der  Gläubigen; 
daneben  freilich:  wer  nicht  beitritt,  darf  mit  dem  Schwert 
ausgerottet  werden.  Im  Mittelalter  war  es  nicht  anders 
bei  uns:  der  h.  Bernhard  selbst  ist  es  gewesen,  der  für 
die  norddeutsche  Unterwerfung  der  ostelbischen  Slaven 
durchsetzte  die  Losung  „Taufe  oder  Ausrottung“,  während 
die  Fürsten  geneigt  gewesen  waren,  sich  mit  Unterwerfung 
und  Tribut  zu  begnügen,  wenn  die  Slaven  sich  durchaus- 
des  Christenthums  weigerten.  — Dass  Häckel  zum  Theil 
einen  so  aggressiven  Ton  in  Bezug  auf  Religion  ange- 
schlagen hat,  erklärt  sich  wohl  daraus,  dass  er  die  Be- 
strebungen offizieller  Vertreter  derselben  gegen  Natur- 
wissenschaft und  Ausbreitung  naturwissenschaftlicher 
Weltanschauung  bei  uns  im  Auge  hat.  Huxley  hat  in 
sanfteren  Worten,  aber  sachlich  ebenso  entschieden 
gegen  Ähnliches  sich  ausgesprochen.  Häckel  geht  darauf 
aus,  Gemeinden  anzuregen,  die  sich  zu  seiner  Gesammt- 
auffassung  bekennen  und  diese  selbst  in  der  Weise  der 
Andacht  bethätigen,  und  weist  bereits  vorgreifend  einen 
Theil  der  jetzigen  Kirchengebäude  diesem  Zweck  des 

Bau  mann,  Häckels  Welträthsel.  5 
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Kultus  des  Wahren,  Guten,  Schönen  zu  (S.  398,  439). 
Hoffentlich  sind  diese  „freien  Gemeinden  des  Monismus“ 
duldsamer,  als  die  kirchlichen  Gesellschaften  es  vielfach 
waren,  deren  Räume  sie  Hackel  erben  lässt.  Man  hat 
mir  vor  vielen  Jahren  erzählt,  dass  der  Großherzog  von 
Weimar,  wenn  er  nach  Jena  komme,  im  Kreise  der  Pro- 
fessoren verkehrend,  sich  gern  von  Häckel  neue  Ent- 
deckungen aus  seinem  Gebiete  berichten  lasse,  auch 
dessen  allgemeine  Ansichten  anhöre,  zum  Schluß  äußernd, 
dass  er,  der  Großherzog,  doch  bei  seinen  überkommenen 
Überzeugungen  bleibe.  Solche  Duldung  unter  einander 
würde  das  Ideal  sein,  dem  auch  diese  „freien  Gemeinden 
\ des  Monismus“  folgen  müssten.  Ich  könnte  wegen  der 
hervorgehobenen  schwachen  Seiten  Häckels  gerade  seinem 
Lieblingssatz,  dem  Monismus,  nicht  huldigen,  aber  ich 
hebe  nochmals  hervor,  dass  H.  sehr  starke  Seiten  hat, 
die  vom  Monismus  und  allem,  was  bei  ihm  drum  und 
dran  hängt,  unabhängig  sind:  1)  dass  der  Mensch  nicht 
als  Zweck  der  Welt  kann  angesehen  werden,  sondern  nur 
als  ein  Theil  derselben,  ein  Entwicklungsglied,  2)  dass  das 
menschliche  Bewusstsein  körperlich  so  bedingt  ist,  dass 
es  nicht  als  „aus  sich  selbst  wirkende  Macht“  kann  an- 
gesehen werden.  Nur  müssen  diese  starken  Seiten  immer 
mit  den  Beweisen,  die  sich  stets  mehren,  auch  in  jenen 
neuen  Andachtsräumen,  wenn  es  zu  ihnen  kommt,  vor- 
getragen werden,  damit  die  Gewöhnung  an  begründetes, 
naturwissenschaftlich  stets  erprobtes  Denken  sich  mit 
solcher  Andacht  verbinden  möge. 

Anhang:  Häckels  theologische  Kritiker. 

Das  Kapitel  Häckels  „Wissenschaft  und  Christenthum“ 
hat  die  „Naturwissenschaftliche  Rundschau“  getadelt  wegen 
des  Tons,  in  welchem  religiöse  Fragen  besprochen  werden. 


67 


Nicht  blos  das  aber  ist  zu  rügen,  sondern  es  ist  allem 
zuzustimmen,  was  Loofs,  Professor  der  Theologie  in  Halle, 
in  seinem  „Anti-Häckel“  (3.  Auflage)  Häckel  nachweist, 
wie  arg  er  sich  in  seinen  Gewährsmännern  vergriffen 
habe,  und  wie  wenig  er  mit  der  neueren  theologischen 
Wissenschaft  bekannt  sei.  Vielleicht  hätte  Loofs  nur  be- 
rücksichtigen dürfen,  dass  Häckel  bei  seiner  Hervorziehung 
der  jüdischen  Sage  von  der  Herkunft  Jesu  geglaubt  hat, 
einen  streng  anthropologischen  Gesichtspunkt  mit  zu 
haben.  Häckel  schreibt  dort:  „Gewöhnlich  wird  derselbe 
(Christus)  als  reiner  Jude  betrachtet.  Allein  gerade  die 
Charakterzüge,  die  seine  hohe  und  edle  Persönlichkeit 
besonders  auszeichnen,  und  welche  seiner  „Religion  der 
Liebe“  den  Stempel  aufdrücken,  sind  entschieden  nicht 
semitisch;  vielmehr  erscheinen  sie  als  Grundzüge  der 
höheren  arischen  Rasse  und  vor  allem  ihres  edelsten 
Zweiges,  der  Hellenen“.  Dieser  anthropologische  Ge- 
sichtspunkt ist  indess  ganz  unentscheidend,  denn  die  sog. 
arische  Rasse  wird  jetzt  allgemein  als  verwandt  in  der 
Sprache,  aber  wahrscheinlich  physisch  gemischt  ange- 
sehen, und  dass  universalistische  Regungen  auch  vor  Jesu 
bei  einzelnen  Juden  verkommen,  steht  ebenfalls  fest. 
Man  muss  also  Loofs  Nachweis  voll  zustimmen. 

Dennoch  kann  die  Frage  aufgeworfen  werden:  wenn 
Häckel  die  neuere  wissenschaftliche  Theologie  gekannt 
und  auf  ihr  bei  seinem  Kapitel  gefußt  hätte,  was  wäre 
dann  der  nothwendige  Schluss  gewesen  von  der  natur- 
wissenschaftlichen Methode  aus,  zu  der  e r sich  nicht 
nur  bekennt,  sondern  die  auch  diejenige  ist,  welche  die 
haltbarsten  wissenschaftlichen  Ergebnisse  liefert  und  all- 
gemein als  realwissenschaftliche  Methode  kann  bezeichnet 
werden?  Fangen  wir  mit  dem  Alten  Testament  an.  Nach 
Stade  „Die  Entstehung  des  Volkes  Israel“,  3.  Abdruck, 
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entbehrt  die  überlieferte  Betrachtungsweise  nicht  nur 
aller  Analogien  der  Menschheits-  und  Völkergeschichte, 
sondern  steht  auch  sowohl  mit  anderen  Angaben  des 
Alten  Testamentes,  wie  mit  den  Nachrichten  der  ägypti- 
schen Denkmäler  in  Widerspruch.  Nach  den  wahrschein- 
lichsten Ermittlungen  „waren  Jakob  und  seine  Söhne 
Schafnomaden  in  Gosen,  d.  h.  dem  Lande  von  der  Grenze 
Ägyptens  bis  zu  der  Palästinas.  Mose  Person  und  Werk 
sind  geschichtlich.  Jahve  war  ein  alter  Sinaigott,  Stamm- 
gott der  Keniter,  dann  aber  auch  einer  Conföderation 
hebräischer  Nomaden.  Moses  führte  einige  in  Abhängig- 
keit von  Ägypten  Gerathene,  die  Grundlage  der  späteren 
Rahelstämme,  aus  der  Bedrückung  weg.  Die  Befreiten 
und  ihre  Verbündeten  erwuchsen  zu  einem  Volk.  Daher 
entstand  der  Glaube  an  Jahve  als  Volksgott.  Im  Ostjordan- 
land beginnt  der  Ackerbau,  von  diesem  Ostjordanland 
hießen  sie  Ebräer,  Jenseitige.  Das  Westjordanland  wurde 
langsam  erobert.  Nach  den  Teil- Amarnabriefen  (keil- 
schriftlich in  Ägypten)  war  die  ägyptische  Herrschaft 
(über  Kanaan)  damals  in  Verfall.  Jahve  blieb  Schlachten- 
gott Israels“.  So  die  Entstehung  des  Volkes  Israel  und 
seines  Gottes.  — Was  die  Propheten  angeht,  so  hebe 
ich  aus  Smend,  Alttestamentliche  Theologie,  2.  Auflage, 
Einiges  heraus:  Der  Glaube,  dass  Jahve  der  allein  wirk- 
liche Gott  sei,  gehört  erst  der  prophetischen  Zeit  an. 
Der  Glaube,  dass  Jahve  die  Welt  geschaffen  habe,  ist  bei 
den  Hebräern  nicht  alt.  Dem  alten  Israel  galt  es  als 
selbstverständlich,  dass  Jahve  immer  der  Schöpfer  und 
Erhalter  seines  Volkes  sei.  Das  Verlangen,  das  reine 
Israel  wiederherzustellen,  war  der  ursprüngliche  Sinn  der 
prophetischen  Bewegung.  Im  Volke  schien  aber  gegen 
Ende  der  Königszeit  die  Baal-(kanaanitische)  Religion  zu 
triumphiren.  — Durch  die  früheren  Propheten  weissagte 
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Jahve  Israels  Macht  und  Größe,  die  späteren  (mit  Arnos 
oder  auch  schon  mit  Elia  beginnend)  weissagten  Israels 
Untergang.  Die  Prophetie  der  letzteren  läuft  zuletzt  in 
Gesetzgebung  und  Seelsorge,  Theologie  und  Apokalyptik 
[Weissagung  baldiger  wunderbarer  Weltvollendung]  aus. 

— Die  älteren  Propheten  gehörten  zu  Prophetenvereinen, 
die  eine  ziemlich  formlose  Schwärmerei  für  den  Gott 
Israels  pflegten.  Nabiim  (Propheten)  und  Seher  — beide 
verschieden  — sind  wohl  kanaanitische  Nachahmungen. 
Der  Nabi  ist  Ekstatiker,  der  Seher  schaut  Fernes,  Zu- 
künftiges, Symbole,  hört  solches,  Gott  redet  zu  ihm. 
Das  Wort  Jahve’s  ist  wirkend,  ursprünglich  lag  wohl  ein 
Zauberglaube  zu  Grunde.  — Die  prophetische  Offenbarung 
Jahve’s  an  Israel  bedeutet  in  erster  Linie  die  Verheißung 
des  Sieges  und  den  Aufruf  zum  Kampf.  — Die  meisten 
Weissagungen  der  Propheten  von  Arnos  an  gegen  fremde 
Völker  sind  nicht  in  Erfüllung  gegangen,  und  noch  mehr 
gilt  das  von  den  messianischen  Weissagungen  der  Pro- 
pheten. — Dem  Jesaja  entstand  aus  der  Anschauung  des 
assyrischen  Weltreichs  die  Idee  der  Weltherrschaft  des 
Einen  Gottes.  — Das  Wesen  des  prophetischen  Mono- 
theismus, auch  bei  Jesaja,  ist:  das  weltumfassende  Werk 
Jahve’s  zielt  doch  vor  allem  auf  Zion,  das  thatsächlich 
allein  Jahve  kennt.  Um  den  Besitz  des  Landes  Kanaan 
und  den  Genuss  seiner  Erntefrüchte  dreht  sich  auch  für 
Jesaja  die  Religion.  — Bei  Jeremias  ist  die  Religion 

verinnerlicht. Im  Blick  auf  die  Welteroberung  des 

Cyrus  ging  dem  Verfasser  der  „Knecht  Gottes  “-Stücke 
und  dem  Deuterojesaja  (C.  40 — 55)  die  Gewissheit  auf, 
dass  Israel  eine  geistige  Welteroberung  beschieden  sei, 

— es  sollte  aller  Welt  die  wahre  Religion  geben. 

Ezechiel  hatte  in  absehbarer  Zukunft  das  letzte  Gericht 
erwartet,  daher  seine  Lehre,  dass  es  jedem  so  gehen 
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würde,  wie  er  es  verdiene. Dem  alten  Israel  war 

der  Himmel  der  Söller  der  Erde,  Jahve  wohnte  hier  wie 
dort.  Für  die  Juden  (nachexilischen)  war  die  Herrlichkeit 
Gottes  jenseits  des  Firmamentes,  die  der  Glaube  aus- 
malte. — Seit  dem  Exil  galt  es  als  selbstverständlich, 
dass  die  Wahrheit  der  Religion  sich  nicht  nur  im  Schick- 
sal der  Gesammtheit,  sondern  auch  in  dem  der  Einzelnen 
erweisen  müsse.  — Gott  rechtfertigt  den  Frommen,  d.  h. 
er  giebt  ihm  Ehre,  Reichthum,  langes  Leben  und  zahl- 
reiche Nachkommenschaft.  — Die  Erwartung  eines  Königs 
aus  dem  Stamme  David  blieb  bei  den  Juden  populär,  und 
die  makkabäische  Zeit  gab  ihr  neue  Nahrung.  — Vor 
allem  'sollte  der  Fromme  (auch  später)  auf  die  messia- 
nische  Zukunft  hoffen,  das  Vertrauen  (Glaube)  war  sein 
höchstes  Glück,  und  er  steifte  sich  darauf.  — Ewig  war 
(in  älterer  Zeit)  Israel  und  seine  Herrlichkeit,  vergänglich 
der  Einzelne.  — Die  Todten  (im  Scheol)  waren  doch  auch 
übermenschliche  Wesen,  denen  man  Verehrung  zollte.  — 
Erst  in  nachmakkabäischer  Zeit  findet  sich  der  Glaube 
an  die  Auferstehung  aller  Juden.  Was  im  Scheol  fort- 
existirte,  war  das  früher  Lebende  in  seiner  Gesammtheit, 
wenngleich  in  schattenhaftem  Gegenbilde.  Deshalb  musste 
die  Hoffnung  auf  ein  Leben  nach  dem  Tode  für  die  Juden 
die  Hoffnung  auf  Auferstehung  sein,  und  als  solche  konnte 
sie  nur  in  der  messianischen  Hoffnung  mitbegriffen  werden. 
— Auf  rein  theoretische  Welterkenntniss  kam  es  den  He- 
bräern und  Juden  nicht  an.  Im  Interesse  der  praktischen 
Weltbeherrschung  steht  Weisheit  oder  die  Kunst,  glück- 
lich zu  werden.  — Hebräisch  ist,  dass  Gott  das  Heil  der 
Menschen  will,  sofern  sie  sich  überall  von  ihm  leiten 
lassen  und  sich  seinem  Walten  unterwerfen.  So  Smend. 

Das  mag  genug  sein  von  den  Ergebnissen  der  wissen- 
schaftlichen Theologie  unserer  Tage  in  Betreff  des  Alten 
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Testaments.  Das  Eigenthümliche  dieser  Theologie  ist, 
dass  sie  wissenschaftlich  ist  im  Sinne  der  modernen 
Historie  und  Philologie.  Sie  legt  auch  an  das  Alte  Tes- 
tament die  „Analogien  der  Menschheits-  und  Völkerge- 
schichte“ (Stade),  wozu  sie  aufgefordert  ist  durch  die 
Beschaffenheit  des  Alten  Testamentes  selber.  Nach  die- 
ser Methode  hat  sich  Israels  religiöse  Auffassung  gerade 
so  entwickelt,  wie  die  Religionen  anderer  Völker:  aus 
der  siegreichen  Constituirung  eines  Volkes  unter  einem 
Volksgott  und  der  Eroberung  neuer  Wohnsitze  hat  sich 
die  Überzeugung  gebildet,  mit  dem  Gott  werde  das  Volk, 
so  klein  es  war,  und  so  exponirt  zwischen  Ägypten  und 
den  vorderasiatischen  Mächten  die  Lage  des  Landes  war, 
mit  dem  Gott  werde  es  sich  stets  behaupten.  Der  Glaube 
Israels  war  wesentlich  ein  Glaube  an  sich  selbst,  alles 
wird  auf  Israel  bezogen,  und  so  entsteht  in  seinen  be- 
gabtesten Geistern  der  Monotheismus:  Jahve  muss  der 
Weltgott  sein,  damit  auch  die  großen  Mächte,  welche 
Israel  bedrohen,  doch  immer  nur  in  seinem  Dienst  und 
mit  einer  Absicht  Gottes  auf  Israel  handeln.  Dass  hier 
Gefühl  und  Phantasie,  also  Subjectives,  waltete,  ergiebt 
sich  daraus,  was  über  die  nicht  erfüllten  Weissagungen 
der  Propheten  gesagt  wird.  Smend  urtheilt  selbst:  auf 
theoretische  Welterkenntniss  kam  es  den  Hebräern  und 
Juden  nicht  an,  ihr  Interesse  ist  praktische  Weltbeherr- 
schung, Weisheit  als  die  Kunst  glücklich  zu  werden  und 
zwar  zunächst  in  äußeren  Gütern.  Wie  sehr  steht  da 
das  Alte  Testament  zurück  hinter  Plato,  Aristoteles,  selbst 
den  Stoikern!  Der  Gott,  zu  dem  es  selbst  die  genialsten 
Geisterder  Hebräer  brachten,  war  ein  Weltgott  im  Interesse 
Israels,  der  immer  doch  Stammesgott  blieb  und  daher 
Israel  einzig  bevorzugte,  und  der  Gehorsam  verlangt  für 
eine  Menge  von  Geboten,  die  aus  sehr  verschiedenen 
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Wurzeln  erwachsen  sind  und  zum  Theil,  wie  sie  im  Ab- 
schluss des  Gesetzes  durch  Esra  vorliegen,  selbst  his- 
torisch kaum  mehr  verständlich  sind.  — So  würde  etwa 
Häckel,  wenn  er  das  Alte  Testament  nach  der  Auffassung 
der  modernen  wissenschaftlichen  Theologie  gekannt  hätte, 
haben  urtheilen  dürfen,  in  der  Form  sehr  anders,  als  er 
es  gethan  hat,  im  Sinne  aber  gleich,  d.  h.  wissenschaft- 
lich, allgemeinwissenschaftlich,  ablehnend. 

Was  ergiebt  sich  ferner  nun  im  Neuen  Testament  aus 
der  modernen  wissenschaftlichen  Theologie?  Ich  nenne 
hier,  da  es  viele  sind,  nicht  alle  Namen,  aber  wo  ich 
sie  auch  nicht  nenne,  sind  die  Notizen  aus  anerkannten 
Schriften  entlehnt.  Dass  die  drei  ersten  Evangelien  von 
Johannes  große  Abweichungen  haben,  stellt  Schürer  so 
heraus:  bei  Marcus  verhüllt  sich  Jesus  lange  als  Messias, 
bei  Johannes  enthüllt  er  von  Anfang  an  seine  Herrlichkeit; 
bei  den  Synoptikern  fehlt  der  metaphysische  Hintergrund 
der  Präexistenz,  Jesus  ist  Gottes  Sohn,  bei  Johannes  tritt 
jenes  vorzeitliche  Sein  bei  Gott  von  Anfang  an  hervor. 
Die  moderne  wissenschaftliche  Theologie  nimmt  daher 
fast  ganz  ihre  Vorstellung  von  Christus  aus  den  drei  ersten 
Evangelien.  Luther  nannte  das  Johannesevangelium  das 
Eine,  zarte  Hauptevangelium,  und  die  ganze  alte  christ- 
liche Dogmenbildung  — Logoslehre  — ist  von  ihm  an- 
geregt, Schleiermacher  und  noch  Rieh.  Rothe  hielten  es 
einzig  hoch,  und  jetzt  wird  geurtheilt:  „Das  vierte  Evange- 
lium giebt  vielfach  Erfahrungen  wieder,  welche  die  Chris- 
tenheit gemacht,  die  sie  in  Christo  begründet  weiß,  und 
die  sie  desshalb  ihm  in  den  Mund  legt“  (Schrenck).  — 
Bis  tief  ins  2.  Jahrhundert  hat  es  noch  keinen  Kanon 
gegeben.  Von  diesen  vorkanonischen  Schriften  schreibt 
Harnack:  „Wir  kennen  nun  alle  Schriften  (wenn  auch 
nicht  alle  vollständig),  die  einst  (nach  Eusebius)  in  naher 
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Beziehung  zum  Neuen  Testament  gestanden  haben,  bezw. 
mit  Neutestamentlichen  Schriften  zusammen  abgeschrieben 
worden  sind.“  Darunter  gehören  auch  die  Acta  Pauli. 
Harnack  fährt  fort:  „Die  ganzen  Paulus-  (Thecla-)  Akten 
sind  um  die  Mitte  der  Regierung  Marc  Aurels  zu  setzen 
(160^ — 170).  Der  Verfasser  ist  ein  Fabulant.  Während 
wir  in  den  letzten  zwei  Jahrzehnten  Funde  und  Beobach- 
tungen in  Hülle  und  Fülle  erhalten  hatten,  welche  das 
stark  geschwundene  Zutrauen  zur  kirchlichen  Überlieferung 
und  zum  „Tact“  der  Kirche  zu  stärken  geeignet  waren, 
giebt  ihm  die  Entdeckung  der  Acta  Pauli  wieder  einen 
Stoß.  Ein  großes  Werk,  Thaten  des  Paulus,  taucht  auf, 
welches  nichts  ist  als  eine  Kette  freier,  novellistischer 
Erfindungen  auf  schmaler  Thatsachengrundlage.  Es  wurde 
aufgenommen  fast  wie  die  Akten  des  Lucas.  Nur  Ter- 
tullian  erkannte  es  als  Schwindel,  allein  seine  Enthüllung 
blieb  ohne  Wirkung.“  Wie  sich  das  erklärt,  sieht  man 
aus  der  Bemerkung  von  Schubert:  „In  dem  Menschen- 
alter von  130 — 170  ist  in  den  kleinasiatischen,  grie- 
chisch-römischen Gemeinden  die  entscheidende  Wendung 
von  der  Kirche  des  Geistes  zur  Kirche  der  Tradition 
geschehen.“  — „Die  älteste  christliche  Litteratur  in  der 
Zeit  des  „Enthusiasmus“  war  Gemeindelitteratur  (Evan- 
gelien, Akten,  Brieflitteratur).“  Dieser  „Enthusiasmus“  be- 
stand in  Erwartung  des  baldigen  Weitendes  durch  die 
Wiederkunft  Christi  und  in  mannigfachen  prophetischen 
und  wunderwirkenden  Erweisungen  seines  Geistes,  der 
in  der  Gemeinde  lebte.  Beides  aber  geht  auf  Jesum 
selbst  zurück  und  auf  das  Judenthum,  wie  es  sich  bis 
auf  ihn  weiter  entwickelt  hatte.  Nach  Holtzmann  (Neu- 
testamentliche  Theologie)  war  das  spätere  Judenthum  ein 
Gewebe  von  Nomismus  (Gesetzlichkeit)  und  Apokalyptik 
(Weissagung  baldigen  Weitendes).  Im  Neuen  Testament 
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wird  berührt  die  assumptio  Mosis  und  mehr  noch  das 
Buch  Henoch,  beides  apokryphische  Apokalypsen.  Gänz- 
liche Zerstörung  aller  dämonischen  Mächte  erwartete 
man  von  dem  mit  der  Macht  Gottes  über  sie  kommenden 
Messias.  Daher  Dämonen  zuerst  in  Jesu  den  Messias 
ahnen,  wie  er  auch  in  ihrer  Bekämpfung  eine  wesentliche 
Seite  seiner  Aufgabe  und  derjenigen  seiner  Jünger  sieht. — 
Die  apokalyptische  Litteratur  erhebt  den  Messias  zum 
präexistenten  Wesen,  aber  auch  den  Tempel,  das  himm- 
lische Jerusalem.  Jesus  verkündigt  zunächst  gar  nichts 
anderes,  als  was  jeder  gläubige  Israelit  hoffte  und  er- 
sehnte: den  nahen  Anbruch  des  Gottesreiches  (unter 
Berufung  auf  Schürer).  — Himmelreich  ist  die  vom 
Himmel  her  in  die  gegenwärtige  Wirklichkeit  eintretende 
göttliche  Ordnung  der  Dinge.  Erbarmender  Liebeswille 
ist  für  Jesum  letztes  Motiv  Gottes.  — Jesus  sagte  seine 
persönliche  Restitution  wahrscheinlich  gleich  in  der  Form 
der  Auferstehung  vorher.  Nicht  minder  fest  als  der 
Gedanke  der  Wiederkunft  steht  auch  die  Nähe  derselben, 
es  ist  (nach  Holtzmann)  die  einfachste  aller  exegetischen 
Thatsachen.  — Das  eigentliche  Siegel  für  seine  göttliche 
Sendung  sieht  Jesus  weniger  in  Leistungen  (Wundern)  — 
als  in  der  Leben  und  Heil  schaffenden  Wirksamkeit  des 
Wortes.  — Die  erste  Christengemeinde  war  die  Gemeinde 

des  erfüllten  bezw.  sich  erfüllenden  Messianismus, 

darin  (herrschte)  gesteigerte  Anschauung  von  der  per- 
sönlichen Würde  und  Macht  des  bald  wiederkommenden 

Herrn  und  Königs . Die  Auferstehung  war  ein  „Werth- 

urtheil“;  unmöglich  konnte  ihn  Gott  im  Tode  lassen.  Das- 
selbe Schriftwort,  welches  in  der  Synagoge  ganz  zum 
Gesetz  geworden  war,  ist  für  die  messiasgläubige  Ge- 
meinde ebenso  ganz  zur  Profetie  geworden.  — Die  Grund- 
stimmung des  Urchristenthums  war  eine  apokalyptische. 
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überall  begegnen  Profetenstimmen,  Geisteskundgebungen, 
Gesichte  und  Offenbarungen.  Soweit  Holzmann. 

Dass  diese  prophetische  und  visionäre  Stimmung  auch 
die  drei  ersten  Evangelien  mit  erzeugt  hat,  sagt  derselbe 
ausdrücklich  oder  andeutungsweise  öfter.  „Mt.  18,7  ist 
ecclesia  die  christliche  Gemeinde  (der  flavianischen  Zeit), 
deren  Sitte  und  Rechte  der  Evangelist  ebenso  auf  Jesus 
zurückführt,  wie  der  Deuteronomist  die  spätere  Königs- 
verfassung Israels  auf  Moses.“  „Nichts  anderes  als  was 
ihn  auf  einen  rein  religiösen  Messianismus  wies,  hat 
Jesus  aus  dem  Alten  Testament  herausgelesen.  Wenn 
sich  die  Evangelisten  beeilen,  theils  das  Verständniss  der 
Alttestamentlichen  Weissagungen,  theils  die  Kunde  vom 
Leben  Jesu  so  einzurichten,  dass  beide  Größen  sich  durch- 
aus compatibel  zu  einander  verhalten,  so  thun  sie  das 
ganz  auf  ihre  Hand.  — Der  leidende  Messias  ergab  sich 
für  Jesus  aus  den  Verhältnissen  und  dadurch  erst  als 
göttlich  gewollt.“  „Mc.  12,40  (Mt?)  ist  judenchristlicher 
Rabbinismus.  Von  ungleich  höherer  Feinfühligkeit  zeu- 
gen einige  aus  lehrhaften  Zwecken  unter  erkennbarster 
Mitwirkung  ästhetischer  Motive  hervorgegangenen  groß- 
artigen Naturwunder,  in  welchen  die  Kritik  [die  moderne] 
zum  Theil  Folgerungen  erblickt  hat,  gezogen  nach  An- 
leitung der  Formel:  was  von  Mose,  von  Elias  u.  s.  w. 
gilt,  dahinter  kann  der  Messias  nicht  Zurückbleiben.“ 
„Der  (vormessianische)  ethische  Gedankencomplex  schon 
ließ  die  selbständige  Bedeutung  innerweltlicher  Ideale  in 
fragwürdigem  Lichte  erscheinen.  Durch  den  Messianismus 
bekommen  die  Forderungen  der  Selbst-  und  Weltver- 
läugnung  einen  gesteigerten  schroffen  Ausdruck.  Lucas  hat 
die  Absage  all  und  jedem  weltlichen  Besitz  gegenüber 
zum  allgemeingültigen  gemacht.“  Das  sind  also  die  Quellen, 
aus  denen  wir  die  älteste  Überlieferung  von  Jesu  schöpfen 
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müssen,  sie  sind  selbst  schon  mit  späteren  Gedanken 
durchrankt,  aber  in  der  Form  so,  als  wären  sie  aus  der 
Zeit  Jesu  Thatsachenberichte. 

Und  was  ist  nach  dieser  modernwissenschaftlichen 
Theologie  das  Eigenthümliche  in  Jesu?  „Die  Originalität 
Jesu  wird  nur  auf  jenem  Gebiete  erkennbar,  wo  ein 
schon  gegenwärtiges,  aber  verborgenes,  wachsthümlich 
der  Vollendung  entgegenweisendes  Reich  erkennbar  wird: 
„Reich  Gottes  und  seine  bessere  Gerechtigkeit.“  „Die 
prophetische  Phantasie  Jesu  (zeigt)  die  zukunftfrohe  Natur 
eines  überlegenen  Geistes.“  „Der  Gedanke  der  reli- 
giösen Weihe  des  ganzen  Daseins  ohne  die  absolute  Noth- 
wendigkeit  eines  Tempeldienstes  und  ohne  wesentliches 
Bedürfniss  blutiger  Opfer,  die  Überzeugung  von  der  Eben- 
bürtigkeit und  Gleichheit  der  Menschen  im  Dienste  Gottes 
und  die  daraus  abgeleitete  Pflicht  der  gegenseitigen 
Dienstbarkeit“  — waren  nach  Holtzmann  vorbereitet  im 
Hellenismus  und  Essäismus.  Zu  Mc.  11,3,  Mt.  21,9 
macht  derselbe  die  Bemerkung:  „In  Jerusalem  konnte 
um  Ostern  Feigen  zu  finden  hoffen  nur,  wer  seine  Er- 
fahrungen in  der  Landschaft  Genezaret  gesammelt  hatte.“ 
Diese  Bemerkung  ist  gewiss  scharfsinnig,  doch  hatte  schon 
Marcus  hinzugesetzt:  denn  es  war  nicht  Zeit  für  Feigen. 
Jesus  spricht  darauf  die  Verfluchung  des  Feigenbaums 
aus,  und  als  er  am  folgenden  Tag  verdorrt  ist  und  die 
Jünger  das  berichten,  : fügt  er  hieran  die  überschwäng- 
lichsten Verheißungen  wunderbarer  Gebetserhörungen, 
wenn  nur  fester  Glaube  beim  Wunschgebet  vorhanden  sei. 

So  sehr  aus  Holtzmann’s  Darstellung  hervorgeht,  dass 
auch  die  Berichte  der  drei  ersten  Evangelien  in  einer  enthu- 
siastischen Grundstimmung  abgefasst  und  von  Vermischung 
späterer  Zeiten  und  Jesu  Lebenszeit  nicht  frei  sind,  und 
so  sehr  ihm  die  Naturwunder  darin,  wie  es  scheint,  als 
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Dichtung  gelten  und  sogar  die  Auferstehung  ihm  ein 
„Werthurtheil“  erscheint,  so  sehr  man  daher  nach  strenger 
wissenschaftlicher  Methode  die  ältesten  Quellen  der  christ- 
lichen Überlieferung  in  ihrer  thatsächlichen  Glaubwür- 
digkeit bezweifeln  dürfte,  so  sind  doch  nach  Allem,  auch 
nach  den  Briefen  des  Paulus,  als  sicher  auf  Jesum  selbst 
zurückgehend  anzusehen  die  Verheißungen  baldigen  Wie- 
derkommens zum  Weltabschluss,  der  wunderbaren  Gebets- 
erhörungen, der  außerordentlichen  Heilkräfte  seiner  An- 
hänger, spwie_  die  Moral  der  Selbstverleugnung,  Ent- 
sagung und  Bruderliebe.  Holtzmann  schreibt  in  letzter 
Hinsicht:  „Scheint  doch  eine  gewisse  Gemeinschaft  des 
Besitzes  schon  in  Jesu  Jüngerkreise  und  äußerem  An- 
fang gewaltet  zu  haben.  Wohlhabende  Frauen  füllen  die 
gemeinsame  Kasse  Luc.  8,  3,  welche  Judas  verwaltet 
Joh.  12,6,  13,  20.  — Eine  in  diesem  Maß  und  in  dieser; 
Dringlichkeit  der  alten  Welt  unbekannte  Sorge  und  Rück- 
sicht für  den  nothleidenden  Theil  der  Menschheit  — 
wird  das  Erkennungszeichen  des  neuen  Geistes.“  An 
allen  diesen  Hauptmomenten,  welche  nach  der  modernen 
wissenschaftlichen  Theologie  auf  Jesum  selbst  zurück- 
gehen, kann  man  die  Probe  der  Verification,  der  event. 
Bestätigung  durch  Erfahrung,  machen,  sie  versagen  dann 
alle.  Jesu  baldige  persönliche  Wiederkunft  sollte  nach 
den  ältesten  Aussagen  noch  in  der  lebenden  Generation, 
welche  diese  Ankündigung  hörte,  geschehen,  sie  ist  nicht 
erfolgt.  Man  hat  daher  früh  diese  Weissagung  umge- 
deutet, und  es  ist  ein  Verdienst  der  modernen  wissen- 
schaftlichen, d.  h.  historisch-philologischen  Theologie,  die 
Stellen  wieder  in  ihren  ursprünglichen  Sinn  eingesetzt 
zu  haben.  Die  wunderbaren  Gebetserhörungen  sind  nicht 
eingetroffen,  sie  müssten  noch  täglich  stattfinden;  man 
hatte  aber  da  die  Einrede,  der  Glaube  sei  nicht  zwei- 
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fellos  genug.  Die  wunderbaren  Heilungen  finden  sich 
noch  ab  und  an,  auf  protestantischer  wie  katholischer 
Seite,  bei  Blumhardt  und  in  Lourdes.  Ärztliche  Beobach- 
tung hat  constatirt,  dass  die  zweifellosen  Fälle  stets  solche 
sind,  wie  sie  sich  auch  ohne  religiöse  Beimischung  in 
der  medicinischen  Praxis  durch  Vertrauen  im  hohen 
Grade  erweckende  Ärzte  finden,  sie  finden  sich  aber  auch 
in  anderen  Religionen  als  der  christlichen,  auch  bei 
Naturvölkern.  — Die  Moral,  wie  sie  anfangs  in  der  christ- 
lichen Gemeinde  geübt  wurde,  steht  entschieden  unter 
dem  Einfluss  der  Erwartung  baldigen  Weitendes,  bei  Jesus 
selbst  stand  sie  gewiss  unter  demselben  Einfluss.  Sehr 
bald  wurde  daher  an  ihr  modifizirt.  Aber  so  sehr  die 
dienende  Liebe  der  große  Zug  in  Jesus  ist,  und  so  hoch 
man  das  stets  preisen  wird  in  seinem  Werth  für  die 
Geschichte  der  Menschheit,  — das  bloße  Hingeben  an 
Arme  hat  gerade  müssen  corrigirt  werden  als  sittlich  für 
diese  leicht  von  übler  Wirkung  (Elberfelder  System). 
Wo  auf  Fortsetzung  des  Weltlaufs  gerechnet  wird,  muss 
auch  auf  Bethätigung  aller  an  den  Mitteln  dazu  gezählt 
werden.  Gerade  jene  neue  Bruderliebe  war  es  aber, 
die  dem  Christenthum  seine  Wurzeln  in  der  griechisch- 
römischen  Welt  gab;  dazu  kam  der  Fortbestand  des 
enthusiastischen  Geistes,  d.  h.  der  Erwartung  baldiger 
Wiederkunft  Christi  in  Herrlichkeit,  und  die  sog.  aposto- 
lischen Geistesgaben.  Das  Letztere  ist  durch  das  Buch 
von  Weinei  „Die  Wirkungen  des  Geistes  und  der  Geister 
im  nachapostolischen  Zeitalter  bis  auf  Irenäus“,  1899, 
ins  Licht  gerückt.  Gewiss  war  es  „eine  Stimmung  des 
Friedens  und  der  Freude,  der  Kraft  und  der  Gewissheit, 
die  die  junge  Religion  ihren  Anhängern  einflößt“.  Nicht 
aber  auf  die  Wunder  legte  man  das  Hauptgewicht,  die 
könnten  auch  magisch  geschehen  — d.  h.  sie  kamen  auch 
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bei  Heiden  und  durch  heidnische  Götter  vor  — , sondern 
auf  den  prophetischen  Beweis.  Nicht  nur  Justin,  sondern 
auch  Irenaus  stelle  heraus,  dass  alles  an  Christus  so 
geschehen  sei,  wie  es  vorhergesagt  worden,  und  so  sei  er 
als  Sohn  Gottes  (im  Sinn  der  Logoslehre)  erwiesen. 
Dies  Argument  hat  noch  Pascal  für  die  menschliche  Ge- 
wissheit des  Christenthums  geltend  gemacht.  Gerade  dies 
aber  ist  durch  die  neuere  wissenschaftliche  Theologie  ganz 
hinfällig  geworden.  Das  Alte  Testament  hat  nie  den 
Sinn  gehabt,  welchen  die  Christen,  Jesus  selbst  nach 
den  Evangelien,  ihm  geben.  Es  ist  dies  alles  aus  der 
enthusiastischen  Geistesart  (nicht  ohne  Vorläufer  im 
späteren  Judenthum)  hervorgegangen.  „In  der  Neuheit 
und  Originalität  des  Gesprochenen  und  Geschriebenen, 
die  selbst  für  das  produzirende  Subject  etwas  Über- 
raschendes hat,  sah  man  den  pneumatischen  Charakter 
(der  allegorischen  Exegese  oder  des  Prophetenworts).“ 
Dass  diese  Geistesart  noch  weiter  wirkte,  hat  Holl  „Grie- 
chisches Mönchthum“  neuerdings  dargelegt.  „Im  grie- 
chischen Mönchthum  (seit  Antonius)  ist  der  Enthusias- 
mus der  alten  Kirche  wieder  aufgelebt.  Die  Kirche  hat 
den  Enthusiasmus  verewigt,  indem  sie  das  Mönchthum 
anerkannte,  nicht  nur  im  Morgenlande  war  es  so,  auch 
im  Abendland.“  Wer  die  Lebensgeschichte  des  Ignatius 
von  Loyola  kennt  und  die  noch  heute  so  große  Macht 
seiner  (nicht  einmal  ganz  von  ihm  erfundenen)  exercitia 
spiritualia  in  der  katholischen  Welt,  weiß,  wie  nahe  uns 
dieser  Enthusiasmus  noch  steht.  Vom  griechischen  Mönch- 
thum führt  Holl  aus:  „Der  Mönch  sucht  in  erster  Linie 
sein  eigenes  Seelenheil,  aber  er  hat  auch  die  Gabe  der 
Krankenheilungen,  Dämonenaustreibungen,  er  ist  der  be- 
rufene Rathgeber  für  die  Angefochtenen,  er  ist  Herzens- 
kündiger,  — der  lebende  Heilige  kann  Anderen  erscheinen. 
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selbst  Unbekannten,  die  dann,  wenn  sie  ihn  aufgesucht, 
bezeugen,  er  sei  der  Mann  Gottes,  den  sie  im  Traum 
oder  im  Gesicht  gesehen  hätten.  — Der  Heilige  weiß 
seinen  Tod  voraus,  oder  ein  anderer  Heiliger  sieht  die 
Seele  des  verstorbenen  Heiligen  zum  Himmel  fahren.  — 
In  späteren  Zeiten,  aber  langsam  sich  durchsetzend,  hat 
der  Areopagite  [also  eine  wesentlich  neuplatonische  und 
ursprünglich  heidnische  Gefühlsweise]  sehr  eingewirkt.  — 
Die  Buße  (fistavoia)  war  schon  vorher  Askese  (sinnliche 
Selbstverleugnung  und  Enthaltung)  gewesen.  — Der  Enthu- 
siasmus wird  Neigung  zum  Quietismus  (Beschaulichkeit), 
ohne  auf  praktisches  Wirken  zu  verzichten.  — Das  Schauen 
des  göttlichen  Lichtes  wird  das  Höchste“  u.  s.  f. 

Damit  nicht  blos  Katholisches,  außer  dem  ältesten 
Christenthum,  vorgeführt  sei,  setze  ich  aus  Tholuck’s 
anerkannter  Biographie  (von  Witte)  Einiges  her.  Bis  in 
die  Knabenzeit  gehen  die  Versuchungen  zum  Selbstmord 
zurück,  die  später  den  Jüngling  und  Mann  so  quälend 
verfolgen.  Der  Hang  zum  Selbstmord  steht  in  der  Tho- 
luck’schen  Familie  keineswegs  vereinzelt  da.  — Des 
Knaben  Trübsinn  wechselte  nur  auf  einzelne  Stunden  mit 
einer  ausgelassenen,  ebenso  maßlosen  Lustigkeit.  — Mit 
dem  15.  Jahr  wurde  seine  Grundstimmung  eine  weichere 
und  mildere.  — Er  kann  nicht  „ohne  lebendige  Gefühls- 
weise“ leben,  schätzt  (in  Berlin  studirend)  Gelehrsamkeit 
ohne  Gemüth  nicht  (gegen  Fr.  A.  Wolf  und  Schleier- 
macher gerichtete  Bemerkung  Tholuck’s).  — „Wenn  ich 
ganz  ohne  das  Bewusstsein  meiner  selbst  und  der  Welt 
sein  könnte,  so  müsste  ich  ein  seliges  Leben  führen.“  — 
Tholuck  übte  sich  dann  im  thätigen  Christenthum,  besuchte 
Arme  und  Kranke.  — Zuweilen  rief  ihm  eine  innere 
Stimme:  „Du  glaubst  doch  nicht“.  — 1818 — 1819  hatte  er 
Blutspeien.  — Er  vertraut  sich  (nach  seinem  Tagebuch) 
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öfter,  wie  die  Brüdergemeinde,  dem  Loose  an.  — Den 
Ausfall  seines  Licentiatenexamens  betrachtet  er  als  eine 
der  größten  Gebetserhörungen.  Thesen  dabei  waren:  „Aus 
dem  Charakter  der  Sprache  können  stichhaltige  Gründe 
gegen  die  Echtheit  des  Pentateuch  nicht  hergeholt  werden. 
— Die  Weissagung  Jesaja  53  handelt  vom  Messias.  — 
Wenn  man  die  eine  Lehre  von  der  angeborenen  Sündhaf- 
tigkeit des  Menschen  beseitigt,  fällt  sofort  die  ganze  christ- 
liche Religion.“  Später  hat  er  den  Satz  vertreten:  „Christus 
ist  der  Kern  des  ganzen  Alten  Testamentes.“  — Von  Tho- 
lucks  Buch  über  die  Sünde  urtheilt  der  Biograph:  „Was 
einschlug,  war  nicht  die  dialektische  Schärfe,“  von  der 
er  sagt,  dass  sie  fehlte,  „sondern  der  Sturm  der  Be- 
geisterung und  die  flammende  Wärme.“  1823  auf  einer 
Reise  mit  6 Studenten  notirt  Tholuck  in  seinem  Tage- 
buch in  Leipzig:  uneasy  and  unhappy,  selfmurder  was 
the  sweetest  of  my  thoughts.  I bowed  deeply  before  the 
Lord,  who  vouchsafed  to  redeem  me,  to  pardon  me.  — 
Aussagen  von  ihm  lauten:  „Mein  Glaube  ist  erzeugt  worden 
durch  Erfahrungen  des  Friedens,  der  nicht  von  dieser 
Welt  ist,  und  durch  außerordentliche  Gebetserhörungen, 
deren  ich  von  Anfang  an  viele  hatte.“  — „Meinem  wissen- 
schaftlichen Auge  ist  bis  heutigen  Tages  die  Bibel  ein 
Skandalen.“  — „Bei  meinen  furchtbaren  Anfällen  von 
Leibschmerzen  (Ende  der  englischen  Reise)  ward  das 
Gemüth  oft  ganz  umdüstert,  verlor  sich  in  nichtchristliche 
Ansichten.  Seit  3 bis  4 Wochen  bin  ich  zur  Ruhe,  zum 
Glauben,  zum  Gebetstrieb  wieder  gelangt.“ 

Das  sind  Züge  aus  der  Entwicklung  des  Mannes,  der 
in  Halle  die  rationalistische  Richtung  überwand.  Einge- 
standnermaßen war  der  Wendepunkt  im  religiösen  Streit 
das  Jahr  1840,  d.  h.  die  Thronbesteigung  Friedrich  Wil- 
helms IV.,  was  sehr  zu  denken  giebt.  — Es  ist  gar  nicht 
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die  Absicht  dieser  Auszüge  aus  Witte,  einer  solchen 
Persönlichkeit  irgend  zu  nahe  zu  treten;  wie  sie  gewirkt 
hat  bis  in  unsere  Tage,  sieht  man  noch  aus  dem  Leben 
des  Oberhofpredigers  Kögel,  1.  Band.  Nur  wird  jeder, 
der  physiologische  und  pathologische  Psychologie  kennt, 
urtheilen,  dass  hier  eine  krankhafte  psychophysische  Ver- 
anlagung ererbter  Art  vorlag,  wie  er  denn  „in  den  letzten 
Lebensjahren  mit  dem  alten  Feind,  dem  Trübsinn,  und 
mit  Wahnvorstellungen  ringen  musste,  ohne  dass  man 
ihm  helfen  konnte“  (Kahler).  Gestorben  ist  Tholuck  1877. 
Aus  1874  wird  das  Wort  berichtet:  „Ich  hoffe,  hoffe  und 
glaube.“  Die  Körperstimmung  (s.  o.  S.  80)  trieb  auch 
krankhafte  Gedanken  hervor  (Selbstmord,  unchristliche 
Gedanken)  und  die  Sehnsucht  nach  Hilfe,  die  er  dann 
wesentlich  innerlich  gesucht  zu  haben  scheint,  im  Gebete. 
Da  die  krankhafte  Anlage  meist  von  selbst  wieder  zurück- 
trat, so  trieb  dies  auch  Gedanken  hervor  der  Gnade, 
der  Gebetserhörung.  — Seine  wissenschaftlichen  Behaup- 
tungen, wie  sie  oben  angeführt  sind,  haben  sich  der 
neueren  Theologie  nicht  bestätigt:  auch  sprachliche  Gründe 
gelten  gegen  die  Echtheit  des  Pentateuch,  und  selbst  Kittel 
urtheilt,  Jesaja  53  direkt  auf  Jesum  zu  beziehen,  gehe 
wegen  V.  4 nicht  an,  da  hier  die  Erlösung  als  bereits 
vollbracht  bezeichnet  werde;  wahrscheinlich  sei  Serubabel 
gemeint.  Dass  (Jesus)  Christus  der  Kern  des  ganzen 
Alten  Testamentes  sei,  ist  vollständig  wegbewiesen  durch 
die  moderne  historisch -philologische  Theologie.  Aller- 
dings hat  Tholuck  Recht,  dass  mit  der  Erbsünde  die 
ganze  christliche  Religion  fällt;  er  meint,  die  geschichtlich 
entwickelte,  denn  die  moderne  Theologie  will  ja  gegenüber 
von  Paulus  auf  das  Christenthum  Christi  zurückgehen, 
das  von  der  Dogmenentwicklung,  die  sich  an  Paulus 
und  Johannes  besonders  anschloss,  noch  gleichsam  frei 
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ist.  Die  Erbsünde  aber,  wie  es  Rousseau  ausgedrückt  hat, 
(Lettre  an  Braumont  1762)  erklärt  alles,  nur  sich  selbst 
nicht.  — Der  Grundzug  Tholucks  war,  wie  sein  Buch 
über  die  Sünde  nach  dem  Urtheil  des  Biographen  selbst 
zeigt,  Gefühl  und  Phantasie.  „Sturm  der  Begeisterung  und 
flammende  Wärme“  nennt  dieser  es,  er  hatte  von  dem 
Enthusiasmus,  welcher  das  Christenthum  geschaffen  hat 
und  fortführte,  aber  er  musste  sich  das  hier  und  da  etwas 
anquälen.  Auch  die  moderne  Realwissenschaft  ist  idea- 
listisch, denn  ihre  Methode,  genaue,  womöglich  mit  Mathe- 
matik verbundene  Beobachtung  bezw.  Experiment  und 
der  strenge  Ursachsbegriff,  ist  gar  nicht  aus  der  nächsten 
Empfindung  und  Wahrnehmung,  sondern  aus  den  höchsten 
Bethätigungen  menschlicher  Geisteskraft  erwachsen,  und 
diese  Methode  wendet  sie  auch  auf  das  Verhältniss  des 
Leiblichen  und  Geistigen  im  Menschen  an,  verfährt  nicht 
nach  der  Gewissheit  des  unmittelbaren  Erlebens,  bei  der 
unzählige  und  einander  ganz  entgegengesetzte  Gewisshei- 
ten herauskommen.  Ergreifend  ist  übrigens  das  Wort  des 
schon  älteren  Tholuck  zu  Beyschlag,  wie  dieser  es  in  seinen 
eigenen  Lebenserinnerungen  erzählt,  als  dieser  mit  Hilfe 
paulinischer  Stellen  an  der  überkommenen  Christologie 
ändern  wollte:  „Ach,  lieber  Herr  College,  wenn  man 
die  Räthsel  des  ersten  Glaubensartikels  fühlt  und  nicht 
lösen  kann,  dann  lernt  man  auch  die  des  zweiten  tragen.“ 
Prof.  Loofs  schreibt  S.  51:  „Wie  es  mit  dem  — auch 
meinem  Urtheilsvermögen  nicht  entzogenen  — philosophi- 
schen Werth  der  „Welträthsel“  steht,  ist  inzwischen  von 
anderer  Seite  gezeigt  worden,“  und  in  der  Anmerkung: 
„Vgl.  über  Häckel  als  Philosophen  die  vortrefflichen 
Ausführungen  von  Prof.  Troeltsch  [Theologe  in  Heidel- 
berg] in  der  Christlichen  Welt  vom  15.  und  22.  Februar 
1900.“ 
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Prof.  Troeltsch  hebt  viele  Bedenken  gegen  Häckels 
monistische  Fassungen  hervor,  die  starken  Seiten,  die 
diesem  trotzdem  bleiben,  sieht  er  nicht,  weil  er  es  als 
selbstverständlich  ansieht,  dass,  wenn  im  menschlichen 
Geist  Momente  sind,  die  körperlich  oder  sinnlich  nicht 
hergeleitet  werden  können,  so  dürfe  noch  heute  der  Spiri- 
tualismus im  früheren  Sinne  fortgeführt  werden.  Selbst 
Häckels  Betonung  der  materiellen  Seite  auch  beim  Geis- 
tigen ist  eben  dadurch  veranlasst,  dass  die  physiologi- 
sche, ev.  pathologische  Seite  des  Geistigen  in  den  letzten 
30  Jahren  sich  immer  mehr  herausgestellt  hat.  Troeltsch 
sagt:  „Wir  sprechen,  weil  wir  logische  Wesen  sind  und 
die  Laute  zum  Ausdruck  logischen  Denkens  zu  formen 
gelernt  haben.“  Nach  allem,  was  durch  die  unzähligen 
Fälle  und  Arten  der  Aphasie  festgestellt  ist,  kann  man 
nur  sagen:  Wir  sprechen,  weil  wir  ein  physiologisches 
Sprachcentrum  haben,  das,  so  klein  es  ist,  doch  überaus 
verwickelt  und  mannichfaltig  ist,  so  dass  die  seltsamsten 
Ausfallserscheinungen  bei  theilweisen  Störungen  oder 
Verletzungen  desselben  verkommen,  Erscheinungen,  von 
denen  man  gesagt  hat,  dass  die  Natur  mehr  distinguirt 
habe,  als  es  der  bloßen  Psychologie  je  würde  in  den 
Sinn  gekommen  sein.  Es  kommt  vor,  dass  der  Mensch 
unzweifelhaft  noch  denkt  und  das  Wort  für  den  Gegen- 
stand auch  sucht,  aber  nicht  mehr  findet,  wenn  [es  ihm 
aber  vorgesagt  wird,  es  sofort  erkennt  u.  s.  w.,'  und  die 
Ursachen  davon  nachweisbar  nur  im  Gehirn  sind.  Wo 
dies  Sprachcentrum  innerphysiologisch  stärker  erregt  ist, 
kommt  es  auch  vor,  dass  wir  sprechen,  ohne  es  zu  wis- 
sen, und  selbst  gegen  unseren  Willen,  gerade  blasphemi- 
sche  Äußerungen  kommen  so  vor.  Nach  der  Selbstbe- 
obachtung klingt  es  immer  noch  sehr  stattlich,  was 
Troeltsch  schreibt:  „Das  Denken  als  Denken,  als  nur 
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durch  seine  eigenen  Normen  bestimmt,  operirt  nur  von 
sich  aus,  völlig  unabhängig  und  selbständig  als  höchster 
Richter  und  alleiniger  Inhaber  der  Normen.  Es  ist  selbst- 
verständlich, dass  alle  Normen  nur  aus  der  Selbstgesetz- 
gebung des  Geistes  stammen,  und  der  Geist  insofern  — , 
also  insofern  er  Quelle  von  allgemeingiltigen  Normen 
logischer  und  ethischer  Natur  ist,  etwas  durchaus  Selbst- 
ständiges ist.  Das  ist  die  ewige,  in  unserem  Wesen 
liegende  Wurzel  des  Dualismus.“  Aber  diese  Selbst- 
herrlichkeit des  menschlichen  Geistes,  soweit  sie  sich 
aufrecht  erhalten  lässt  (S.  44  o.),  muss  eine  bedeutende 
Einschränkung  erfahren:  man  entziehe,  während  jemand 
so  denkt,  wie  es  Troeltsch  nach  der  inneren  Beobach- 
tung ansetzt,  dem  Gehirn  des  Betr.  den  Zufluss  frischen, 
sauerstoffhaltigen  Blutes,  und  das  ganze  Denken  sammt 
allem  Bewusstsein  schwindet.  Das  Denken,  auch  sofern 
es  apriorische  Momente  in  sich  enthält,  ist  bei  seiner 
Bethätigung  durchaus  physiologisch  bedingt.  Es  ist  das 
immer  noch  ein  Dualismus,  aber  ein  ganz  anderer,  als 
ihn  Prof.  Troeltsch  fasst;  unser  Denken  kennen  wir  er- 
fahrungsmäßig nicht  als  leibfrei.  Selbst  gegen  das  co- 
gito,  ergo  sum,  wie  es  Descartes  auslegte,  hat  man  schon 
zu  Descartes’  Zeiten  eingewandt,  unser  menschliches  Den- 
ken sei  nie  ohne  vorhergehende  oder  begleitende  Em- 
pfindung, also  körperliche  Bedingungen.  Der  Einwand, 
damals  überhört  oder  als  Sensualismus  verachtet,  steht 
heute,  natürlich  für  die  Kenner  der  Vorgänge,  allgemein 
fest.  Der  Ausdruck:  die  allgemeinen  Normen  logischer 
und  ethischer  Natur  stammten  aus  der  Selbstgesetzgebung 
des  Geistes,  welchen  Troeltsch  gebraucht,  klingt  viel 
pomphafter,  als  sich  die  Sache  selber  aufweisen  lässt. 
Die  logischen  Gesetze  sind  ein  Thatbestand  unseres 
Geistes,  den  wir  nicht  machen,  sondern  im  Bewusstsein 
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vorfinden;  sie  bestätigen  sich  auch  in  der  Wahrnehmungs- 
welt, wenn  man  nichts  in  sie  hineinlegt,  als  was  sie  for- 
mal besagen.  Eine  Selbstgesetzgebung  ist  das  schwer- 
lich zu  nennen.  Von  den  ethischen  Normen  ist  nur 
wieder  richtig  das  formale  Gefühl  des  Vorziehens  und 
Verwerfens,  der  Billigung  und  Missbilligung,  der  Ach- 
tung und  Verachtung,  das  Soll  als  eine  leere  Form,  die 
mit  den  entgegengesetztesten  Inhalten  ausgefüllt  werden 
kann  und  ausgefüllt  worden  ist.  Den  bedingten  Spiritua- 
lismus, der  sich  allein  realwissenschaftlich  aufrecht  er- 
halten lässt  (s.  o.  S.  44),  überschreitet  Troeltsch  weit, 
wenn  er  schließt:  „Weil  der  Mensch  Geist  ist  oder  hat, 
muss  er  mit  der  Quelle  der  Geister  irgendwie  wesens- 
verwandt sein.“  Den  göttlichen  Geist  haben  wir  Grund 
(s.  o.  S.  49)  unbedingt,  d.  h.  körperfrei,  zu  denken,  den 
menschlichen  müssen  wir  durchaus  als  leiblich  bedingt  auch 
bei  der  Bethätigung  seiner  apriorischen  Momente  denken, 
nach  derselben  Erfahrung,  nach  der  wir  auch  die  Zell- 
kräfte trotz  ihrer  Eigenthümlichkeit  doch  nur  im  Zusam- 
menhang mit  den  physikalisch-chemischen  Elementen  und 
Kräften  wirkend  denken  dürfen.  — Troeltsch  giebt  zu, 
dass  „die  Studien  der  Psychiater  uns  immer  neue  Pro- 
bleme über  das  Verhältniss  von  Leib  und  Geist  auf- 
geben“; man  muss  aber  vielmehr  sagen,  sie  haben  die 
ganze  geistige  Auffassung  des  Menschen  umgewandelt. 
Ribot  sagt  ganz  richtig:  „Pathologie  ist  in  Unordnung 
gebrachte  Physiologie;  Hallucination  lehrt  uns  die  Macht 
der  Bilder  (Vorstellungen);  hypnotische  Suggestion  wirft 
Licht  auf  die  Suggestion  im  täglichen  Leben;  Aphasie 
zeigt  Gedächtnisszersetzungen,  auf  welche  bloße  Psycho- 
logie nie  gekommen  wäre.“  Das  Alles  gilt  von  den  rei- 
nen Thatsachen,  den  psychischen  Erscheinungen,  die  nähe- 
ren Ausdeutungen,  z.  B.  bei  Ribot  Herbert-Spencerisch 
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(monistisch,  auch  wie  bei  Hackel  mit  stetem  Hervor- 
kehren des  Leiblichen),  sind  davon  stets  zu  unterschei- 
den. Troeltsch  schreibt  auch:  „Insbesondere  das  von  der 
modernen  Naturwissenschaft  geschaffene  Weltbild  mit 
dem  Kopernikanischen  System,  dem  Gesetz  der  Er- 
haltung der  Energie  und  des  Transformismus,  der  aus 
der  Zelle  aufgebauten  Welt,  stellt  auch  die  [christliche] 
Frömmigkeit  vor  ganz  neue  Thatsachen,  Fragen  und 
Probleme.“  Ob  Prof.  Troeltsch  ahnt,  was  er  damit  sagt? 
Neue  Thatsachen  treiben  auch  neue  Gedanken  betreffs 
dieser  Thatsachen  hervor,  und  wenn  diese  sich  wieder 
durch  Beobachtungen  bestätigen  lassen,  so  stürzen  durch 
sie  die  alten  Gedanken  ein,  die  aus  den  früheren,  mangel- 
haft erfassten  Thatsachen  äußerer  und  innerer  Art  ge- 
bildet waren.  So  führt  allerdings  die  Erdgeschichte 
sammt  den  Analogien  dazu  in  den  Sternspectren  darauf, 
dass  die  unorganische  Natur  das  Grundgerüste  der  Welt 
ist  und  das  bleibende  Grundgerüste  (Erhaltung  der  Ener- 
gie), und  dass  der  Transformismus  der  organischen  Natur 
mit  eine  Folge  ist  aus  der  steten  Veränderung  der  un- 
organischen Welt.  Dadurch  werden  aber  — das  ist  eine 
Force  Häckels  — die  organischen  und  organisch-geistigen 
Wesen,  die  außerdem  so  spät  sind  und  so  leicht  wieder 
verschwinden,  während  die  unorganischen  Elemente  und 
Kräfte  stets  bleiben,  dadurch  werden  jene  als  nicht  der 
Weltzweck,  sondern  blos  eine  Theilerscheinung  im  Welt- 
verlauf gekennzeichnet.  Das  ist  freilich  eine  vollständige 
Umkehrung  der  Weltauffassung,  welche  Prof.  Troeltsch 
festhalten  möchte  und  vielleicht  mancher  andere  auch 
gern  festgehalten  hätte,  der  kein  Neuerer  oder  Himmels- 
stürmer von  Natur  ist,  wenn  die  genauere  Kenntniss  der 
Thatsachen  und  durch  sie  hervorgerufenes,  zwingend  her- 
vorgerufenes, logisches  Denken  es  ihm  gestattete. 
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Troeltsch  erwähnt  einmal  in  seiner  Kritik  „die  reli- 
giösen Motive  des  menschlichen  Herzens“,  tadelt  eine 
solche  Argumentationsweise  wie  die  Häckels  gegenüber 
von  Dingen,  die  „aus  dem  tiefsten  mystischen  Drange  der 
menschlichen  Seele  hervorgegangen.“  Gewiss  sind  diese 
Anlagen,  Gefühlsmotive,  unmittelbare  Gewissheit  des 
Göttlichen  auch  in  vielen  „natürlich“,  aber  es  folgt  daraus 
nicht,  dass  sie  gegenüber  der  genaueren  Wissenschaft 
den  Vorrang  haben.  Das  ist  ja  eine  der  großen  Folge- 
rungen aus  dem  Darwinismus,  dass  nicht  alles  Natürliche, 
weil  menschlich  unwillkürlich,  darum  unmittelbar  göttlich 
sei,  sondern  auch  das  muss  erst  die  Probe  bestehen  der 
Verification,  der  näheren  Prüfung  an  wissenschaftlicher 
Erfahrung  im  weitesten  Sinne,  und  da  giebt  es  eine 
Mystik  des  Katholicismus,  des  Protestantismus  und  zwar 
in  beiden  auch  mit  Verschiedenheiten  unter  sich  selbst, 
eine  Mystik  des  Judenthums,  des  Islam,  auch  in  mannich- 
facher  Weise,  des  Brahmanismus,  des  Buddhismus,  des 
Laotse,  auch  bei  den  Naturvölkern  findet  sich  Ähnliches. 
Luther  hat  in  seiner  Anfangszeit  in  der  Vorrede  zu  „Eyn 
deutsch  Theologie“  geurtheilt:  „Dieses  Büchlein  habe 
Gott  selbst  geschrieben  durch  einen  frommen  Menschen.“ 
Wir  kennen  den  schließlichen  Zusammenhang  dieser  Ge- 
danken bis  zurück  zum  Neuplatonismus,  einer  heidnischen 
Religiosität.  Die  Frömmigkeit  Fenelons  in  den  maximes 
des  Saints  sur  la  vie  interieure  war  gewiss  eine  hohe,  sie 
wurde  von  seiner  Kirche  verdammt.  Die  Mystik  des  Mei- 
ster Eckhart,  so  bezaubernd  auch  in  ihrem  sprachlichen 
Ausdruck,  geht  nach  Denifle  zurück  auf  Avicenna  und  der 
wieder  auf  die  Neuplatoniker,  wie  auch  die  jüdische  Kabba- 
la. Eine  Analogie  zur  Religionsstiftung  der  Neuplatoniker 
ist  der  Buddhismus,  und  doch  wieder  anders  als  jener,  der 
außerdem  viel  jünger  ist.  Ein  buddhistischer  Spruch  ist: 
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„Wer  in  Kreisen  des  Nichts  lebt,  denkt  nicht  an  sich, 
nicht  an  das  Leben,  nicht  an  das  Dasein  des  Menschen, 
nicht  an  Ursache  und  Folge.  Wenn  man  nichts  denkt, 
so  thut  man  nichts;  wenn  man  nichts  thut,  so  hat  man 
nichts;  wenn  man  nichts  hat,  so  ist  man  frei  von  Noth 
und  Vergnügen.“  Das  ist  die  buddhistische  Mystik  der 
Loslösung  von  der  Anhänglichkeit  an  Dasein,  des  Nir- 
vana,  der  Auslöschung,  sehr  verschieden  von  der  neu- 
platonisch-christlichen, und  doch  ebenso  innerlich  gewiss 
ihren  Anhängern,  als  diese  sich  es  waren  und  sind.  Ein 
buddhistisches  Gebot  lautet:  „Finde  nicht  Freude  an  den 
Schauspielen  (spectacles)  der  Natur,  an  ihren  Gestalten, 
ihren  Geräuschen.  Vernichte  dich.“  — Kenner  des 
brahmanischen  Indiens  urtheilen:  überall  brechen  in  In- 
dien auch  jetzt  noch  die  alten  Instincte  hervor,  „der 
Wunderglaube,  die  Vergöttlichung  alles  dessen,  was  vom 
Bekannten  und  Regelmäßigen  abweicht,  auch  von  Men- 
schen, die  wirklich  oder  blos  vermeintlich  außerordent- 
licher Dinge  kundig  sind.“  Den  Glauben  an  das  Karman, 
die  That,  die  sich  ausreifen  muss  in  den  folgenden  Exi- 
stenzen (indische  Seelenwanderung),  nennt  Hardy  einen 
„Glauben,  aus  dem  man  in  Indien  die  factische  Ungleich- 
heit auf  Erden  ebenso  erklärt,  wie  man  für  sie  bei  uns 
in  der  einstigen  Vergeltung  eine  Lösung  sucht.“  Ist  es 
zu  verwundern,  dass  man  sich  an  eine  physiologisch- 
psychologische Erklärung  der  mystischen  Zustände  ge- 
macht und  als  ihre  psychologische  Eigenthümlichkeit  fest- 
gestellt hat  die  Vereinfachung  des  betr.  Geistes,  die  all- 
mähliche Vernichtung  der  veränderlichen  Zustände,  den 
Monoideismus,  wie  die  Franzosen  sagen,  dass  man  nur 
in  Einem  Gedanken  lebt,  wobei  eine  quietistisch  körper- 
liche Haltung  parallel  gehen  muss,  und  dass  man  bei  der 
Seligkeit  der  religiösen  Extase  an  die  gleiche  der  Liebe 
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(die  ganz  rein  sein  kann),  der  künstlerischen,  der  wissen- 
schaftlichen Production  erinnert  hat?  Wie  sehr  Mystik 
und  überhaupt  Religion  formale  Gefühle  sind,  zeigt  stark 
die  Lebensgeschichte  Brama-krishna’s,  eines  indischen 
Heiligen,  der  von  1833 — 86  gelebt  hat.  Er  wurde  Prie- 
ster, glaubte  sich  in  die  Göttin  selbst  zu  verwandeln, 
der  er  diente,  Jahre  lang  ist  er  in  einem  Erd-entrückten 
Zustand;  im  Leben  übt  er  Demuth.  Er  findet  immer  die 
Retter  und  Helfer,  die  er  gerade  braucht.  Alle  Religionen 
lebt  er  durch,  auch  Jesum;  sein  Schluss  daraus  ist:  „Alle 
Religionen  sind  wahr,  wenn  auch  jede  von  ihnen  nur 
eine  Seite  des  untheilbaren  und  ewigen  Seins  ins  Auge 
fasst.“  So  blieb  er  im  Innersten  indischer  Pantheist. 
Erzählt  wurde  von  ihm  Wandeln  in  der  Luft,  Durchdrin- 
gen des  Raumes,  Wundervollbringung. 

Prof.  Troeltsch  führt  in  seiner  Kritik  ein  Wort  Pas- 
cals  an:  „Der  Mensch  ist  klein,  aber  das  ist  seine 
Größe,  dass  er  seine  Kleinheit  empfindet.“  Pascals 
Pensees  haben  ungeheuer  gewirkt,  nicht  blos  auf  ernster 
katholischer,  sondern  auch  auf  protestantischer  Seite. 
Seine  „Wette“,  worauf  er  die  Annahme  des  Christen- 
thums stellt  — ist  es  nicht  wahr,  so  hat  man  doch  ein 
ehrbares  Leben  geführt;  wenn  es  aber  wahr  wäre  und 
man  hätte  es  verworfen?  — , diese  mathematische  For- 
mulirung  des  argumentum  a tuto,  wirkt  noch  in  den  nach- 
geschriebenen Vorlesungen  Kants  nach.  Und  doch  wird 
man  wohl  thun,  sich  nicht  der  Kraft  seiner  Gefühle  und 
der  Gewalt  seiner  Darstellung  gefangen  zu  geben,  son- 
dern dieselben  sich  um  so  mehr  kritisch  anzusehen,  als 
seine  religiöse  Entwicklung  eine  eigenthümliche  war,  wie 
sie  aber  auch  sonst  vorkam.  Ich  berichte  nach  Hase: 
„In  seinem  24.  Jahr  gingen  ihm  einmal  die  Pferde  durch 
auf  der  Brücke  zu  Neuilly;  die  Vorderpferde  stürzten  in 
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die  Seine,  da  rissen  die  Stränge,  und  er  war  gerettet. 
Seitdem  hat  Pascal  immer  einen  Abgrund  neben  sich 
gesehen.“  Er  starb  unter  Bußübungen  sehr  frühe.  Auf 
Grund  dieser  Erzählung  wird  man  heutzutage  in  Pascal 
ein  Beispiel  traumatischer  Neurose  sehen,  einer  dauern- 
den Erschütterung  des  Nervensystems  mit  Verrückung 
des  geistigen  Schwerpunkts.  Seinem  religiösen  Gefühle 
hat  Pascal  z.  B.  folgenden  Ausdruck  gegeben  (Citat  bei 
Hase):  „Der  Gott  der  Christen  ist  nicht  ein  Gott,  der 
blos  Urheber  der  mathematischen  Wahrheit  und  Ordnung 
der  Elemente  ist,  dies  wäre  der  heidnische  Standpunkt. 
Er  ist  nicht  blos  ein  Gott,  der  seine  Vorsehung  über 
das  Leben  und  die  Güter  der  Menschen  ausübt,  um 
denen,  die  ihn  anbeten,  eine  Reihe  von  glücklichen  Jahren 
zu  geben,  das  wäre  der  jüdische  Standpunkt.  Sondern 
der  Gott  der  Christen  ist  ein  Gott  der  Liebe  und  des 
Trostes,  der  die  Herzen,  von  denen  er  Besitz  genommen 
hat,  erfüllt,  der  sie  ihr  eigenes  Elend  und  seine  unend- 
liche Barmherzigkeit  fühlen  lässt  und  sie  unfähig  macht, 
ein  anderes  Ziel  zu  wollen  als  ihn  selbst.  Es  liegt  zwi- 
schen uns  und  dem  Himmel  und  der  Hölle  nur  das 
Leben,  das  allergebrechlichste  Ding.“  Als  individuelles 
Bekenntniss  ist  das  wunderbar,  aber  giebt  es  keine  Probe 
darauf?  Allerdings  giebt  es  eine  solche.  Pascal  hat 
(in  seinen  pens^es,  auch  in  der  authentischsten  Form, 
die  erst  vor  Jahrzehnten  veröffentlicht  ist)  als  mensch- 
lichen Beweis  für  die  Wahrheit  des  Christenthums  den 
prophetischen  (S.  79  o.),  denselben,  wie  die  Apologeten 
des  2.  Jahrhunderts,  durch  welche  das  Christenthum  den 
Gebildeten  der  griechisch-römischen  Welt  einleuchtend 
gemacht  wurde:  alles  hat  sich  in  Jesu  erfüllt,  was  im 
Alten  Testament  bis  ins  Einzelnste  vorausgesagt  war,  das 
kann  nur  göttlich  sein,  Weissagung  sowohl  als  Erfüllung. 
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Aber  (S.  79  o.)  dieser  ganze,  im  Alten  Testament  ge- 
weissagte  Jesus,  wie  ihn  noch  Tholuck  fasste  (S.  81  o.), 
ist  durch  die  neuere  wissenschaftliche  Theologie  als  ein 
historischer  Irrthum  erwiesen,  das  war  eben  der  „En- 
thusiasmus“ der  ersten  Christen,  dass  sie  das  im  Alten 
Testament  so  fanden.  Zu  diesen  Naturen  gehörte  auch 
Pascal,  auch  Augustin  nach  seiner  Bekehrung.  Nach 
diesem,  nach  Pascal  und  den  lansenisten  ist  der  Gott 
der  Christen  der  Gott  der  von  ihm  Erwählten,  durch 
freie  Gnade  Erwählten,  für  sie  ist  er  Liebe  und  Trost, 
aber  für  die  weitaus  größere  Mehrzahl  ist  er  Hölle,  oder, 
wie  es  verdeckt  wurde,  die  überlässt  er  ihrem  Verderben, 
das  sie  sich  in  dem  Sündenfall  Adams  zugezogen  haben, 
als  ob  sie  ihn  selbst  begangen  hätten.  Alle  Grundlagen, 
die  zu  einer  solchen  Vorstellung  führen  konnten,  sind 
hinfällig,  seitdem  der  Anfang  der  Bibel  durch  die  neuere 
Naturwissenschaft  außer  Kraft  gesetzt  worden  ist.  Renou- 
vier,  der  in  Frankreich  sehr  einflussreiche  französische 
Philosoph,  hat,  nachdem  er  sich  lange,  wie  die  meisten 
modernen  wissenschaftlichen  Theologen,  mit  einem  neu- 
kantischen  Standpunkt  durchgearbeitet  hatte,  hat  jetzt  zu 
dem  verzweifelten  Mittel  gegriffen,  den  Sündenfall  als 
einen  Fall  der  ganzen  Menschheit  in  eine  jenseitige  Welt 
zu  verlegen,  was  Baader  schon  und  der  spätere  Schel- 
ling  nach  früheren  Vorbildern  erneuert  hatten:  nur  so 
lasse  der  Zustand  der  Welt  sich  erklären  und  das,  was 
Augustin  und  Pascal  mit  dem  Elend  und  dann  wieder 
mit  der  Hoheit  des  Menschen  (seinen  hohen  Aspirationen) 
gemeint  hätten.  Ich  nenne  das  ein  verzweifeltes  Aus- 
kunftsmittel, denn  wenn  der  Kampf  ums  Dasein  in  der 
organischen  und  organisch-geistigen  Welt  neben  der  Leich- 
tigkeit, sich  ideale  Vorstellungen  darüber  zu  entwerfen, 
wie  das  anders  hätte  sein  mögen,  wohl  auf  einen  solchen 
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Gedanken  führen  kann,  so  findet  derselbe  doch  gerade  in 
dem  keine  Bestätigung,  was  als  die  stete  Grundlage  auch 
der  organischen  und  organisch-geistigen  Wesen  immer  mehr 
ist  erkannt  worden,  der  Welt  der  unorganischen  Elemente 
und  Kräfte.  Gerade  deren  Zusammenwirken  bei  ihrer 
Vielheit  und  Nicht- selbst -geistigkeit  führt  auf  Gott  als 
einheitliche  schöpferische  Intelligenz,  nicht  auf  den  Gott 
der  Juden,  der  eben  nur  deren  Gott  sein  sollte,  sondern 
auf  den  Gott,  den  Pascal  den  Gott  der  Heiden  nennt, 
den  Urheber  der  mathematisch-mechanischen  Elemente  und 
Gesetze  und  dann  auch,  als  durch  diese  stets  bedingter, 
der  organischen  und  organisch-geistigen  Wesen,  Aber 
dieser  Gott  kann  ein  Gott  aller  Menschen  sein,  der  Gott 
nicht  des  persönlichen  Beliebens  und  wunderbaren  außer- 
ordentlichen Reifens,  sondern  der  festen  Ordnung  in  der 
Welt  und  ihrer  einzelnen,  aber  stets  durch  die  vorauf- 
gehenden bedingten  Abtheilungen.  Und  diese  Menschen 
in  dieser  Welt  Gottes  mögen  wohl  auch  von  Jesu  auf- 
nehmen den  Zug  des  Heilens  und  Reifens  mit  dem  Zu- 
satz, den  Bergmann  erst  neuerdings  eingeschärft  hat, 
dass  Heilen  und  Helfen  — zunächst  in  der  Medicin,  es 
gilt  aber  auch  sonst  — nur  kommt  von  besserem  Wis- 
sen und  tieferer  Einsicht,  darauf  verweisend,  dass  die 
Geschichte  der  Medicin  dies  auf  jedem  Blatt  zeige,  und 
zwar  sei  die  Grundlage  der  Medicin  gerade  das  anato- 
mische und  anatomisch-pathologische  Wissen,  Der  Grund- 
zug solcher  Religiosität,  nämlich  die  gesetzliche  Ordnung 
der  Welt  und  die  gerade  dadurch  erst  recht  mächtig  wer- 
dende christliche  Liebe,  finden  sich  auch  in  Häckels  Mo- 
nismus, welchen  ich  übrigens  nach  wie  vor  für  eine 
unrichtige  Behauptung  halte,  nur  ist  er  heute  die  philo- 
sophische Modeansicht,  bei  uns  nicht  nur,  auch  in  Frank- 
reich, in  England,  in  Nordamerika,  und  dass  Häckel  die 
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materielle  Seite  bei  seinem  Monismus  fast  ausschließ- 
lich betont,  das  kommt  eben  von  den  naturwissenschaft- 
lichen Kenntnissen,  wonach  auch  das  geistige  Leben  in 
uns  viel  mehr  körperlich  bedingt  ist,  als  man  vor  noch 
nicht  langer  Zeit  ahnte,  was  Prof.  Troeltsch  eben  über- 
sieht. 


Soeben  ist  erschienen: 


Gottfr.  Aug.  Bürger 


Sein  Leben  und  seine  Werke 


von 


WOLFGANG  VON  WURZBACH. 


Mit  42  Abbildungen. 

Preis  brosch.  M.  7. — , geb.  M.  8.50. 


as  vorliegende  Werk  ist  das  Ergebnis  mehrjährigen  Stu- 


diums und  sorgfältiger  Verwertung  aller  auf  Bürger 


Bezug  nehmenden  Veröffentlichungen  und  hat  den  Zweck, 
weiteren  Kreisen  ein  umfassendes  und  wahrheitsgetreues  Bild 
von  dem  Lebensgange  und  dem  Schaffen  des  Dichters  der 
„Lenore“  zu  geben. 

Die  Persönlichkeit  Bürgers  bietet  ein  doppeltes  Interesse. 
In  litterarischer  Beziehung  sehen  wir  in  ihm  eines  der  be- 
deutendsten Genies  seines  Jahrhunderts,  in  psychologischer 
war  er  ein  eigenartiger  ungewöhnlicher  Charakter,  der  zu 
seinen  merkwürdigen  Schicksalen  selbst  viel  beigetragen 
hat.  Bürgers  Stellung  in  der  Geschichte  deutscher  Dichtung 
ist  unzählige  Male  gewürdigt  worden,  und  frühzeitig  hat  man 
in  ihm  denjenigen  erkannt,  welcher  die  echte  Volkspoesie 
aus  mehr  als  100 jährigem  Schlummer  zu  neuem  Leben 
erweckte. 

Die  dem  Buche  beigegebenen  Abbildungen  haben  die  Aufgabe, 
dem  Leser  die  wichtigsten  Persönlichkeiten  aus  dem  Freundes- 
kreise Bürgers,  sowie  die  Originalausstattung  der  heute  höchst 
seltenen  ersten  Ausgaben  seiner  Schriften  vor  Augen  zu  führen. 


Demnächst  wird  in  dem  Unterzeichneten  Verlage 
6V96V96Va6Va6va6V9  erscheinen;  6Va6V96V96V96va6V9 


Reisen 

eines  Naturforschers  im 
Tropischen  Südamerika. 

Von 

PROF.  DR.  OTTO  BÜRGER. 

Mit  16  Vollbildern  und  2 Abbildungen  im  Text. 


Der  Verfasser  giebt  in  diesem  Buche  eine  Schilderung  von 
Land  und  Leuten  der  wunderbaren  Gegenden,  welche  er 
auf  Strömen  und  Saumpfaden  durchquerte,  ein  Bild  von 
ihrer  Tier-  und  Pflanzenwelt  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  biologisch  interessanten  Erscheinungen.  Er  bemüht  sich, 
seinem  Leitmotiv  getreu,  die  Verwandlungen  zu  schildern,  welche 
Flora  und  Fauna  von  den  heissen  Niederungen  bis  in  die  Höhen 
der  Nebel  und  Schneestürme  erfahren. 

In  der  Flora  des  tropischen  Südamerikas  zeigt  sich  noch 
heute  eine  solche  Wachstumsfreude  und  Kraft  der  Erde,  wie 
sie  überschwänglicher  niemals  geherrscht  haben  kann  und  wenn 
auch  in  der  Fauna  das  Heer  der  Säuger  an  Zahl  und  Gigantik 
der  Erscheinungen  hinter  dem  des  äquatorialen  Afrikas  und 
Asiens  zurücksteht,  so  ist  es  doch  um  so  reicher  an  merk- 
würdigen Gestalten.  Die  Vogel-  und  Insektenwelt  aber  findet 
sich  nirgends  wieder  auf  der  Erde  so  mannigfaltig  und  prächtig 
wie  am  Magdalena,  den  Hängen  der  Cordilleren  oder  am  Orinoco. 


Druck  von  breitkopt'  & Harte!  in  Leipzig. 
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